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WissenschaftUche Mlttbellungen. 
DJe Doppelkapelle der Kaiserburg zu Nürnberg und 

/ ihre Bedeutung als Mausoleum der Burggrafen. 

I. 

In der fortwährenden, von Geschlecht zu Geschlecht sich 
vollziehenden Umgestaltung der menschlichen Kultur gibt es 
doch gewisse lang dauernde, von der Aenderung kaum berührte 
Faktoren. Selbst wenn und so oft auch gewaltsame Anläufe zu 
gründlicher Umwälzung der Verhältnisse gemacht werden, grei­
fen sie weniger tief, als es den Anschein hat; ' die Kraft rich­
tet sich lediglich gegen jene Gewohnheiten und Zustände, die 
irgend einem Theile des Volkes drückend geworden sind; 
tausend andere Fesseln der Gewohnheit und Tradition blei­
ben unangetastet, weil sie nicht als Fesseln gefühlt werden; 
ihre Um wandelung ist eine solch langsame, dafs die Genera­
tionen, welche das Leben eines Volkes umschliefst, kaum die 
Aenderung merken, und ein Volk dem andern sie fast unge­
ändert überliefert. Besonders auffallend tritt uns diese Er­
scheinung im Grabkultus so vieler Völker entgegen, wo ein­
zelne Gebräuche, weil sie uns bei manchen Urvölkern, schon 
weit vor deren Eintreten in die Geschichte, fast gleichmäfsig 
begegnen , bis in die früheste Zeit des Menschengeschlechtes 
hinaufgreifen müssen, aber festgehalten, von Religion zu Religion 
überliefert, nicht mehr umgestaltet, als dafs wir uns in alle Phasen 
der Entwickelung noch klar versetzen können, bis auf unsere 
christlich-germanische Kultur herübergekommen sind. 

An welchem Orte wir immer in die Urzeit der menschli­
chen Kultur zurückblicken mögen, um die Anfänge zu suchen, 

erscheint uns das Grab eines Mächtigen als Tumulus, und 
durch die ganze Entwickelung der Kulturgeschichte bleibt auch 
in der monumentalen Ausbildung stets die Erinnerung an den 
Tumulus im Mausoleum erkennbar. Es tritt uns der Hügel 
entgegen, der über einer Kammer von verschiedener Grörse, 
von der aus mächtigen Blöcken errichteten Hütte bis zu einem 
kleinen, gefäfsartigen Behälter als Mittelpunkt, sich erhebt, und 
auf welchem ein Mal aufgestellt ist, welches äufserlich den 
innern Mittelpunkt bezeichnet, ob wir die "Hünengräber" be­
trachten, die auf Deutschlands Boden sich erheben, oder ob 
wir die Stätten klassischer Kultur aufsuchen und deren älteste 
Bewohner betrachten. 

Seien in der uns erhaltenen Redaktion der Gesänge Ho­
mers die einzelnen Verse uralte, in die vorhellenische Zeit 
selbst hinaufgehende U eberlieferung, oder sei nur die Tradition 
aus dieser Zeit, in spätere Formen gegossen, uns erhalten, wir 
finden in dem Grabe unsere "Hünengräber" wieder, wenn wir 
vom Begräbnifs des Patroclus und Hectors lesen: 

Sammelten drauf das weifse Gebein des herzlichen Freundes 
Weinend, in doppeltes Fett, in eine goldene Urne; 
Setzten sie dann im Gezelt, umhüllt mit köstlicher Leinwand; 
Marsen den Kreis des Males und warfen den Grund in die Rundung 
Rings um den Brand und häuften geschüttete Erde zum Hügel. 

llias XXIII, 252-256. 

J etzo legeten sie die Gebein' in ein goldenes Kästlein 
Und umhüllten es wohl mit purpurnen, weichen Gewanden; 
Senkten sodann es hinab in die hohle Gruft, und darüber 
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Häuften sie, dicht geordnet, gewaltige Steine des Feldes; 
Schütteten eilig das Mal . . 

Ilias XXIV, 794-798. 
Bei Elpenors Bestattung ( Odyss. XII, 14) wird die 

Stelle auf dem Hügel besonders erwähnt. Derartige Gräber 
der Urzeit sind uns auch erhalten. Das sog. Grab des Tan­
talus bei Smyrna ist ein solcher Hügel von 60 met. Durch­
messer; 80 met. hat das Grab des Alyattes bei Sardes, das 
nach Herodot von fünf Säulen bekrönt war. 

In Egypten war der Tumulus zur Steinpyramide gewor­
den. Aber auch in Griechenland wurde er noch in der vor­
hellenischen Zeit momumental ausgebildet. Das sog. Schatzbaus 
des Atreus zu Mykene, ein spitzkuppelförmiger Bau, ist eine 
Grabstätte. Solcher "Schatzhäuser•· :finden · sich mehrere, wie 
auch mehrere, den erwähnten aus Kleinasien ähnliche Tumuli 
erhalten sind. 

In Italien :findet sich Verwandtes. Die Nuragben auf Sar­
dinien sind kegelförmige Steinthürme, jetzt noch 10- 15 m. 
hoch, mit einer oder mehreren übereinander liegenden, glocken­
förmigen Grabkammern. In Etrurien :finden sieb hocbalter­
thümliche Tumuluskonstruktionen; die Cucumella bei Vulci ist 
ein aufgeworfener Erdhügel von 60 m. Durchmesser, unten 
ummauert, und trägt auf ihrer Spitze zwei nicht mehr vollständig 
erhaltene Thürme. Die Beschreibung des Plinius vom Grabe 
Porsennas zeigt uns dasselbe unten quadratisch, von einem 
Labyrinthe von Gängen durchzogen; auf dem quadratisch 
angelegten Unterbau erhoben sich fünf Pyramiden. Fünf kegel­
förmige Thürmchen stehen auf dem würfelförmigen Untersatze 
des fälschlich sogenannten Grabes der Horatier und Curiatier 
zu Albano, und diese zweigescbossige Anlage, bei der der Un­
terbau eine andere, breitere Gestalt hat, als der Aufbau, findet 
sich zu allen Zeiten wieder. 

Wir können unmöglich an alle jene Werke des Altertbums 
erinnern, welche bierher gehören, weil sie eine momumentale 
Durchbildung des Tumulus darstellen. Doch darf das berühm­
teste der klassischen Periode, das Mausoleum zu Halicarnafs, 
nicht unerwähnt bleiben , welches gleichfalls ein Thurmgrab 
war mit anders gestaltetem Ober- als Unterbau, nicht uner­
wähnt die kleinen tburmartigen Grabbauten Lyciens, die wol, 
wie die ganze westasiatische Kultur, Abkömmlinge der assyrisch­
babylonischen Kultur sind. Auf sie werden wir aber noch 
durch einen andern Umstand hingewiesen. Sollten nicht jene 
Stufenpyramiden, welche die assyrischen Herrscher bei ihren 
Palästen errichteten, des Herrschers Leib nach dessen Tod 
umschlossen haben? Sollten nicht jene kuppelartigen Bauten, 
welche auf assyrischen Reliefs uns begegnen, gleichfalls dem 
Grabkultus angehört haben und Vorbilder der Schatzhäuser 
Griechenlands gewesen sein? Sollte nicht der Begrii;f von 
Herrschergrab und Tempel dort identisch gewesen sein? Wir 
dürfen dies wohl annehmen. Hätte sonst Alexander d. G., 
als er seinem verstorbenen Freunde Hepbästion die Ehren 
eines . Heros zu Theil werden lassen wollte, jene Stufenpyramiden 

zum Vorbilde gewählt, als er für seine Leiche das. 130 Ellen 
hohe Mal errichten liefs, das in orientalischer Weise auf's 
kostbarste geschmückt war? 

Die Römer nahmen den Bau von Mausoleen für ihre 
Kaiser vom Grabmal des Mausalus an; sie nahmen die kleinen 
tburmartigen Grabdenkmale an, die wir allenthalben :finden, 
und wobei der Aufsatz enger ist und reicher geziert als der 
würfelartige Untersatz. Des Kaisers Augustus Grabmal wurde 
als Rundbau von 100 m. Durchmesser, von Kammern durch­
zogen, terrassenförmig aufgebaut, und der Tumulus trat in den 
Erdschüttungen, die mit Bäumen bepflanzt waren, recht deutlich 
hervor. .Auf der Spitze stand des Kaisers Statue, wie auf so 
manchen urgeschichtlichen Hügeln rohe Figurensteine sich er­
heben. Das Grabmal der Cäcilia Metella und so viele andere 
ähnliche, thurmartige Bauten wurden im Mittelalter zu Kriegs­
zwecken benutzt, und Hadrians :Mausoleum ist heute noch, in 
ein mittelalterliches Festungswerk umgewandelt, als ,:Engels­
burg'' erhalten. ~-llle jetzt noch bestehenden ähnlichen, gröfseren 
und kleineren Römerwerke nur anzuführen, würde unser <.> Un­
tersuchung zu lange aufhalten. Somit mögen diese A ndeu­
tungen genügen. 

Dagegen sei an ein anderes Element der Baukunst unter 
den Römern erinnert. \Vie die Stufenpyramiden .Assyriens Cen­
tralanlagen sind, die als Tempel im Innern der Paläste sich er­
heben, so wählten auch die Römer die Centralanlage für Tem­
pel im Innern der Paläste. Das Pantheon, der ursprünglich 
demJ upiter Ultor geweihte Kuppel bau, gehörte zu den Thermen des 
Agrippa. Der Tempel der Minerva medica zu Rom ist auch 
als Theil einer gro rsen Profananlage nachgewiesen. Der Tem­
pel im Palaste Diocletians zu Spalatro, der, gleich den beiden 
genannten, heute noch als katholische Kirche"' erhalten ist, ist 
gleichfalls ein Centralbau. .Auch hier ist sicherlich der Ge­
danke des Tempels mit jenem des Grabes zu ammengeflossen, 
das der Kaiser sich in seinem grofsen Werke sicherte, wie 
Alexanders d. G. Tempelgrab ich im Königspalaste von .Ale­
xandrien erhob. Dafs solches nicht gegen der Römer An­
schauung verstofsen, bezeugt Arnobius, wenn der im Jahre 303 
zum Christenthum bekehrte sagt: "Wird es nicht durch Auf­
schriften der Tempelstifter bezeugt, dafs viele dieser Tempel 
mit goldenen Tholen und hochragenden Dächern Asche und 
Gebeine bedecken und Gräber bestatteter Körper seien? Ist 
es nicht gewifs und sicher, dafs Ihr Verstorbene als unsterb­
liche Gottheiten verehrt?" 

Das Christenthum aber nahm, trotz solcher tadelnder 
Worte des Neubekehrten, auch diese Sitte auf. Die uralt­
menschliche Tradition war zu mächtig, als dafs sie sich gänz­
lich hätte verdrängen lassen. Zur Zeit der Verfolgung hatten 
die Gläubigen in den Katakomben Zufluchtsstätten gefunden 
und hatten ihren Gottesdienst an der Stätte der Todten ge­
übt. Das Märtyrergrab diente als Altar, • und die Lebenden 
versammelten sich in Mitte der Hingeschiedenen zur Feier 
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der heiligen Geheimnisse. Freilich nicht die Gräber gewöhn­
licher Menschen, sondern jene der Märtyrer dienten als Altar ! 

Die Katakomben, diese Leichenstätten, über denen sich 
Kirchen erhoben, bestehen aus verschiedenartig sich durchkreu­
zenden Gängen, oft in mehreren Stockwerken über einander 
angelegt ; später noch erweitert und ausgeschmückt, wurden 
sie nicht mit der Freigabe der christlichen Religion verlas­
sen, sondern mit darüber gebauten Kirchen in Verbindung ge­
bracht, in welchen sich die Eingänge befanden. An einzelnen 
Durchkreuzungspunkten sind quadratische oder polygone Ka:­
pellen mit Nischen angelegt; in ihnen wurden die Märtyrer­
feste gefeiert. Prudentius (t um 413 n. Ch.) beschreibt das 
Fest des heil. Hippolyt, das in dem Coemeterium vor der 
Porta St. Lorenzo begangen wurde. Er sagt, dafs die Kirche 
über der Erde, die man mit den unterirdischen Märtyrerka­
pellen in Verbindung gesetzt hatte, allein dazu diente, die 
Menge zum Gebete in sich aufzunehmen, während der Gottes­
dienst unten am Grabe stattfand. 

Die Feste galten natürlich nur den Heiligen, den Heroen 
der Kirche, die in den Kapellen der Katakomben ruhten, deren 
Form wiederum die Centralanlagen der altheidnischen Mauso­
leen nachbildete. - Aber in den weiten Räumen der Katakom­
ben ruhten die Gebeine der gesammten Gemeinde; und bis in 
das 12. und 13. Jahrh., so lange auch die Katakomben in Be­
nützung standen, ahmte man in den gröfseren, allenthalben ent­
stehenden Kirchen die Einrichtung der Martyrerkapellen unter 
den Kirchen in den Krypten nach, und rings um die Kirche 
fanden die Gemeindeglieder ihre letzte Ruhestätte, so dafs 
stets die Lebenden in Mitte der Verstorbenen ihren Gottes­
dienst feierten. Auch in der Kirche selbst suchten Vornehme 
und Mächtige ibre Ruhestätte. 

Freilich fand dies Verlangen vielseitigen 'Viderspruch. 
Nur die Heiligen sollten in der Kirche selbst ruhen; ja, Re­
liquien derselben bildeten, in Erinnerung an die Katakomben, ein 
n.Dthwendiges Erfordernifs des Altares, durch welchen erst die 
Kirche zur Kultusstätte wurde. Erst nach Jahrhunderte langem 
Anpochen gelang es den Laien, ein Grab in der Kirche zu er­
halten. Wenn aber der profane Mensch nicht in der Kirche 
selbst sein Grab finden durfte, was konnte ihn hindern, in 
ähnlicher Weise , wie dies früher schon geschehen , sich ein 
Grab zu bauen und bei diesem Grabe einen Altar zu errich­
ten, seine Grabstätte zu einer Privatkapelle, einem "Monaste­
rium", umzugestalten ? Für alle diese Bauten blieb die Cen­
tralanlage mafsgebend, ob nun rund, polygon, kreuzförmig 
oder quadratisch. . So war die Grabkirche, welche sich Gon­
stautin d. G. errichtete, die Apostelkirche zu Constantinopel, 
eine Kreuzkirche mit vier gleichen Armen ; das Grabmal der 
heil. Helena, seiner Mutter, in der Campagna von Rom, 
heute noch unter dem Namen torre pignattara als Ruine er­
halten, ist ein starker Rundbau mit acht Nischen. Ein Rund­
bau ist Constanzas, der Tochter Constantins, Grabmal ; kreuz­
förmig ist das Grab der Galla Placidia, welche nicht in der 

von ihr erbauten Kirche zum heil. Kreuze selbst ihre Ruhe­
stätte gesucht , sondern sich ein Monasterium unmittelbar da­
neben errichtet. 

Von mächtigem Einflusse war jedenfalls die Thatsache, 
dafs das Grab des Erlösers selbst sich im Mittelalter als aus 
dem Fels gehauener kleiner Centralbau zeigte, den antiken 
Grabthürmen ähnlich; dafs die darum gebaute Basilika bald 
einem Rundbaue um das Grab wich, die Centralgestalt des 
Grabbaues also neuerdings geheiligt wurde. Die Kirche des 
Erlösergrabes mufste für alle Grabkirchen bestimmend sein. 

Das Grab des Ostgothenkönigs Theodorich des Grofsen 
ist wieder eine Centralanlage, und zwar eine doppeltgeschos­
sige, indem sich zwei Kapellen übereinander erheben, die untere 
ein kreuzförmiger Raum, in welchem der Leichnam ruhte, die 
obere ein Rundbau, welcher die Theilnehmer beim Gottesdienste 
aufnahm. 

Wenn wir, ohne den Gedanken an das Grab zurückweisen 
zu können, den Centralbau schon in der heidnischen Zeit auch 
für die Tempel innerhalb der Palastanlagen üblich finden, so 
setzt er sich auch bei den Palastkapellen der christlichen Zeit 
fort. Freilich können wir auch hier nicht allenthalben den 
Nachweis liefern, dafs ein Monasterium, ein Mausoleum in einer 
jeden solchen Centralanlage einer Palastkapelle überhaU})t vor­
liege. Wir können jedoch diesen Nachweis für die ·wichtigste 
derselben liefern. Die Palastkapelle Karls d. G. zu Aachen 
ist auch dessen Grabstätte. Damit sind wir in Deutschland 
angekommen, auf dessen Boden die Kunst des Mittelalters jene 
herrlichen Blüthen getrieben, die uns heute noch erfreuen. 
Da treffen wir bis zum 13. Jahrh. neben jenen grorsartigen 
Denkmalen der kirchlichen Baukunst zwei Reihen unter sich 
verwandter, kleinerer Bauten, beide Abkömmlinge der dem 
Grabdienst geweihten oben genannten 'Verke. Die Einen sind 
die Karner, kleine runde oder polygone Kapellen, neben den 
Kirchen auf dem Friedhofe stehend, unter denen sich ein Ge­
wölbe findet, in welchem die Gebeine der verstorbenen Ge-· 
meindeglieder ihre letzte Aufbewahrung erhielten, während da­
rüber ein Raum für Gebet und Gottesdienst mit einer kleinen 
gegen Osten angeschlossenen Abside für den Altar sich befand. 
In grofser Zahl sind heute noch, meist dem 12. Jahrh. ange­
hörig, solche Rundbauten erhal. ~ .'. Selten aber hat eine Tra­
dition bis heute ihre ursprüngliche Bedeutung überliefert. Sie 
galten in späterer Zeit als "Heidentempel" , "Druidentempel", 
oder höchstens bei älteren Forschern als "Taufkapellen". Es fiele 
aus dem Rahmen unserer heutigen Betrachtung heraus, die 
Taufkapellen zu untersuchen, Verwandtschaft oder Unterschied 
mit den Bauten des Todtendienstes festzustellen. Es sei hier 
nur angedeutet, dafs wir geneigt sind, in allen jenen kleinen 
Centralanlagen des 11.-13. Jahrb., die sich neben gröfseren 
Domkirchen ebenso, wie Kloster und Pfarrkirchen befinden, 
unter welchem Namen sie immer vorkommen mögen, seien sie 
in Verbindung mit einem Kreuzgange, seien es isolierte Bauten, 
wenn auch nur für wenige der Nachweis geführt werden kann, 
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Grabkapellen zu sehen, entweder Karner für die Gemeinde, 
oder Mausoleen für Einzelne oder Dynastien. Die letzteren 
bilden die zweite oben erwähnte Reihe kleiner Bauten. 

Von der St. Michaelskapelle zu Fulda wissen wir, dafs 
Abt Eigil sie 822 als Begräbnifsstätte errichtet. 

Ohne Zweifel war auch die quadratische St. Michaelska­
pelle auf Hohenzollern mit ihrer Krypte die Begräbnifsstätte 
der ältesten Zollern. 

Wir wissen von der zweigeschossigen St. Godehardskapelle 
neben dem Dome zu Mainz , dafs Erzbischof Adalbert I. sie 
1136 als Grabstätte errichtet. Wir wissen, dafs jener reizende 
doppelgeschossige Bau zu Schwarzrheindorf bei Bonn im Jahre 
1151 von Arnold v. Wied, Erzbischof zu Köln, als Grabkapelle 
errichtet ist, bei welchem sich an einen quadratischen Raum, 
nach den vier Richtungen hin, halbrunde Absiden anschlossen, auf 
welchem Plane zwei Geschosse mit einer Verbindungsöffnung 
in der Mitte errichtet wurden, oben noch durch einen Central­
thurm zum richtigen Grabthurme ergänzt. Kurze Zeit nach 
dem Tode und der Beisetzung des Erbauers wurde das Mau­
soleum als Kirche eines von der Schwester des Verstorbenen 
dazu gestifteten Frauenklosters in Benützung genommen und 
ein Langhaus angebaut, die Verbindungsöffnung zwischen der 
Ober- und Unterkirche aber beibehalten. 

Wir finden solche Mausoleen jedoch nicht blos neben 
Domen und ganz isoliert. Wir finden manche auf Burgen, wo 
sich die Palastkapelle in ihrer Centralanlage mit del!l Mona­
sterium verbindet. Wir weisen hin auf die Nachbildung der 
Palastkapelle Karls d. G. zu Ottmarsheim, sowie auf jene auf 
dem Fall~hofe zu Nymwegen, die, dem 12. Jahrhundert ange­
hörig, noch jetzt wohlerhalten ist, während dabei die Ruinen 
einer grofsen Kirche zeigen, dafs die Palastanlage auch eine 
Basilika umschlofs, so dafs also klar ist, dafs die Rundform 
dieses Baues ihre eigene Bedeutung habe. Zu den Fesseln, 
welche die Tradition am Wege unserer Gedanken befestigt und 
diesen ihre Richtung gibt, gehört auch der Umstand, dafs 
man kaum je nach rein persönlicher Laune gebaut hat, son­
dern innerhalb jeder Zeit stets dieselbe Anlage für denselben 
Zweck wählte, so dafs man den ursprünglichen Zweck wieder aus 
der Anlage erkennen kann, und feststellen darf, dafs, wo sich 
verwandte Anlagen finden, auch der Zweck derselben ein ver­
wandter war. 

Dem letzten Dritttheile des 12. Jahrhunderts gehören zwei 
ziemlich gleiche Burgmausoleen an, die Doppelkapellen auf den 
Kaiserburgen zu Nürnberg und Eger. Es· sind quadratische 
Anlagen, die durch je vier Säulen, massig und wuchtig in dem 
als Gruftraum halb in der Erde befindlichen Untergeschosse, 
schlank und leicht in dem darüber befindlichen luftigen Ober­
geschosse , in neun kleine kreuzgewölbte Quadrate gegliedert 
sind. Das mittlere Quadrat der untern Kapelle hat kein Ge­
wölbe, sondern ist als Verbindungsöffnung der Kapellen offen. 
Gegen Osten schliefst sich in beiden Geschossen ein quadra­
tischer, mit einem Kreuzgewölbe bedeckter Altarraum an, neben 

welchem in Eger jederseits noch kleine Nebenräume sich be­
finden. In Nürnberg schliefst sich an der Westseite eine Art 
Vorhalle, ganz nnregelmäfsig angelegt, an, deren Gestalt jeden­
falls durch die anstofsenden, schon früher vorhandenen Bauten 
bedingt ist und sich derart absondert, dafs die Centralanlage 
des Bauwerkes nicht alteriert wird. Wenn anch etwas modi­
ficiert, ist doch der thurmartige Charakter auch dieser Bauten 
unzweifelhaft, freilich durch die Verbindung mit der Burg, ob­
wohl keinerlei Vertheidigungsmittel sichtbar sind, in etwas 
festungsartiger, den kirchlichen Ausdruck weniger klar dar­
legender Weise. Ueber dem Chore der Nürnberger Kapelle 
erhebt sich ein Festungsthurm. Auch hier hatte sich keine 
Tradition von der ursprünglichen Bedeutung der Kapelle er­
halten, und wie in den Karnern, nachdem sie vergessen war, 
das Volk heidnische Bauwerke sah, so erhielt auch der ge­
nannte Thurm im Volksmunde den Namen "Heidenthurm." 
Trotz des Festungscharakters aber ist die Analogie mit dem 
Grabmal Theodorichs einleuchtend. Auch kann uns dieser 
nicht zu einer Zeit befremden, welche ja die antiken Mauso­
leen in Festungsthürme verwandelte. 

~ahe verwandt mit den Kapellen zu Eger und Nürnberg, wohl 
auch gleichzeitig, ist jene des Schlosses Lohra in Thüringen. W e­
nig abweichend ist die Anlage der dem heiligen Kreuze geweih­
ten Doppelkapelle zu Landsberg. Statt der Säulen stehen hier 
Pfeiler; die Gewölbe sind nicht vollständig quadratisch, viel­
mehr sind die Seitenräume auf drei Seiten schmäler als der 
l\'Iittelraum, der in der untern Kapelle nicht überwölbt ist, um 
die Verbindung mit der Oberkapelle zu erhalten. ~ur an der 
Ostseite hat der Umgang um den Mittelraum dieselbe Achsen­
weite wie dieser selbst. Drei Absiden in jedem der beiden Ge­
schosse bieten Raum für sechs Altäre, je drei in jeder Kapelle. 
Säulenstellungen, zwischen die Pfeiler eingesetzt, wohl nicht 
ursprünglich gedacht, aber doch ziemlich gleichzeitig, geben 
hier allerdings dem Innern mehr den Charakter einer Lang­
hausanlage, doch zeigt der Plan deutlich die Centralanlage. 
Auch hier tritt äufserlich der festungsartige Charakter auf. 
Wir glauben, dafs auch eine genaue Untersuchung der St. Georgs­
kapelle auf der Trausnitz zu Landshut ein neues Glied dieser 
Kette bringen würde. Ein interessanter, unseres Wissens bis jetzt 
noch gar nicht gewürdigter Rundbau ist die in ein Festungswerk 
verwandelte ehemalige Kapelle zu Neustift bei Brixen, die auch 
wohl eher ein "Monasterium·' als ein allgemeiner Karner war. Da 
das Bauwerk nicht einer Burg angehörte, so hatte es auch 
ursprünglich nicht jenen festungsartigen Charakter, der ihm 
gegeben wurde, als es, ohne Rücksicht auf den ersten 
Zweck , vielleicht nachdem derselbe vergessen war und auch 
dieser Bau als Heidentempel galt, zum Vertheidigungsapparate 
des Klosters beigezogen wurde. Wir wollen von unserer An­
nahme, dafs alle Centralkirchen in Deutschland mit dem Grab­
kultus verwandt sind, auch die Madenkirche auf dem Harlunger 
Berg bei Brandenburg nicht ausschliefsen. 

Wir kommen im Verlaufe der Betrachtung noch zu einer 
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Burgkapelle, bei welcher jedoch die Centralaulage mehr zu­
rücktritt. Es ist die Kapelle zu Freiburg an der Unstrut, 
wo allerdings der obere Raum nahezu quadratisch ist und die 
Gewölbe sich auf einen mittleren Säulenbündel stützen , ·wo 
jedoch die Oeffnung in Folge dessen nicht in der Mitte 
und d,er untere Raum in zwei nahezu gleiche Abtheilungen zer­
legt ist. 

Schon dem 13. Jahrhundert gehört die polygone Kapelle 
zu Vianden an, dem 13. gleichfalls die Doppelkapelle der Kaiser­
pfalz zu Goslar, deren Untergeschofs ein griechisches Kreuz, 
deren Obergeschofs ein .Achteck bildet. 

Mit dem 13. Jahrhundert war der Gebrauch des Begräb­
nisses Vornehmer in der Kirche selbst allgemeiner geworden. 
Theilweise hatte man sich dazu besonderer Kapellen bedient~ 
die rings um den Chor angebaut wurden und polygon ange­
legt sind, eine .Anlage, die wir uns aus der Begräbnifskapelle 
erklären möchten, da ja die Stellung der .Altäre sich nie der 
radialen .Anlage fügte, sondern jene, ohne Rücksicht auf die­
selbe, ganz schief auf die .Achse der Kapelle, möglichst nach 
Osten gerichtet, in die Kapelle gestellt wurden, deren .Anlage 
also einem andern Grunde entsprossen sein mufs, als dem Ge­
danken, eine Abside für einen Altar zu bilden. 

Wir wollen, ehe wir das Gebiet vollständig verlassen, 
noch zweier Kapellen Erwähnung thun, die ebenso neben 
zwei grofsen Domen stehen, wie die St. Godhardskapelle neben 
jenem zu Mainz. Die erste ist die Liebfrauenkirche zu Trier, 
deren Centralanlage und Stelle neben dem Dome sie als ein 
Mausoleum erscheinen .-Iäfst, wol Dietrich's II. Grafen von 
Wied (Ün2-42); die zweite die St. IDrichskirche, jener 
merkwürdige , ehemals zweigeschossige Bau an der Südseite 
des Domes zu Regensburg, der zwar als Pfarrkirche der Dom­
gemeinde gilt, sicher aber auch als Mausoleum eines oder 
mehrerer Bischöfe von Regensburg aufzufassen ist, da er so­
wohl doppelgeschossig angelegt ist, als trotz der Bauverände­
rm~gen den ursprünglichen Centralbau erkennen läfst, der frei­
lich schon in den Langhausbau hinüberleitet, wie ja mit dem 
13. Jahrhundert Form und Sache aufhörten. 

Wolfram v. Eschenbach singt im Titurel, dafs man nun­
mehr lieber am hellen, lichten Tage Gottes Wort verkündigen 
und die Sakramente spenden wolle, als in Krypten unter der 
Erde zusammenkommen; er bezeichnet uns damit die Wende 
der Zeit, in welcher der mystisch-ascetische alte Geist schwand, 
um einem neuen Platz zu machen, wo man die Krypten aufgab 
und auch begann, in der öffentlichen Kirche selbst zu begraben. 
Aber er oder, wenn nicht seinem Nachfolger, dem Ergänzer 
des Titurel, des Vorgängers Gedanken ganz vorschwebten, 
mindestens dieser, hat in der Beschreibung des grofsen Cen­
tralbaues, des Tempels des heil. Grales, gezeigt, wie die Re­
miniscenz sich auf die spätere Periode übertrug; denn der 
Graltempel war zur Ehre einer Reliquie , wenn auch keines 
heiligen Leichnams, erdacht. Er stellt ein Reliquiar im Gro­
fsen dar, wie deren so viele im Laufe des 11. u. 12. Jahr-

hunderts von den Goldschmieden in Gestalt von Centralbauten 
und Thürmen gefertigt waren, unter denen besonders jener 
herrliche, emaillierte kleine Kuppelbau hervorragt, der die glän­
zendste Zierde des Welfenschatzes bildet. Sollen wir daran 
erinnern, dafs der Polygonbau des heil. Grales auch eine Pa­
lastkapelle war? dafs merkwürdiger Weise die Kirche des 
heil. Grabes, deren Einflurs auf die Entwicklung des Central­
baues wir geschildert, in jener des heil. Grales ihren, den 
Zeitanschauungen gemäfs umgestalteten Reflex erhielt? 

.Als Gralbau findet sich dann auch noch im 14. Jahrhun­
dert ein Centralbau, jene Kirche des Stiftes Ettal, welche Lud­
wig der Bayer errichtet. Vereinzelt finden sich noch central­
gebaute Karner der gothischen Periode, bis die Renaissance, 
mit jeder Tradition brechend, den Kuppelbau, dessen Bedeu­
tung längst vergessen war, als blofses Architekturmotiv wieder 
einführte. 

II. 
Wir haben den ganzen Entwicklungsgang der Kette jener 

Monumente vorüberziehen lassen, deren Glied die Kapelle bil­
det, welche Gegenstand unserer besonderen Aufmerksamkeit 
sein soll. Wir haben dergestalt ihre Bedeutung klar legen 
können. Die eingehendere Betrachtung derselben mufs uns 
jetzt um so mehr interessieren, als wir nunmehr in ihr nicht 
ein Werk vor uns sehen, welchem lediglich ein beliebiger 
Künstlergedanke seine Gestalt gegeben, sondern das als Resul­
tat der von gerade seiner Zeit bedingten Entwicklung eines 
uralten oft verkörperten Gedankens dasteht, hervorgerufen 
durch Zusammenwirken alter Tradition und eigener Zeitan­
schauung. 

Ueber die Zeit der Erbauung, wie über die Bestim­
mung unserer Kapelle, fehlt aber jede urkundliche wie chroni­
kalische Nachricht. Wir sind an die Steine selbst gewiesen, 
welche sprechen müssen. Und zwar müssen wir die Kapelle, 
wenn wir ihre Geschichte feststellen wollen, mit der Burg 
selbst betrachten, deren Theil sie ist, für welche uns aber 
ebenso alle Nachrichten über Erbauung, ehemaligen Umfang 
u. s. w. fehlen. Der Zweck, welchem sie diente, in Verbindung 
mit der Beschaffenheit des Bodens geben uns jedoch einige 
sichere Hinweise, denen wir folgen müssen. 

Im Norden der StadtNürnbergerhebt sich, indem der Sand­
stein zu Tage tritt, ein Felsplateau von bedeutendem Umfapge, 
das gegen Süden, gegen die Pegnitz zu, nachdem seine oberen 
Theile frei herausgetreten, sich hügelartig verläuft, gegen N or­
den aber wol von .Anfang an viel tiefer, fast senkracht abgefallen 
ist, um ebenfalls am Fufse hügelartig auszulauf~n. In verschie­
dener Höhe gegen Westen steigend, gegen Dsten aber mit den 
höher gelegenen Theilen der Stadt zusa~menlaufend, mufste das 
Plateau sehr geeignet erscheinen, eiue Feste zu tragen, nach­
dem jene grofse, waldreiche Fläclze, in deren Mitte der Fels als 
höchster Punkt aufsteigt, Ni&Ierlassungen fleifsiger Ansiedler 
aufnehmen sollte, und somit Werth genug hatte, um militärisch 
festgehalten zu werden. 
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Dies scheint erst spät der Fall gewesen zu sein. Erst in 
den Jahren 1050 und 1051 wird das "Castrum" Nürnberg in 
zwei von Kaiser Heinrich III. dort ausgestellten Urkunden ge­
nannt. Es mag also nicht lange zuvor entstanden sein. Die 
Stadt lehnte sich nach und nach an die Burg an, und deren Be­
ginn ist naturgemäfs darin zu suchen, dafs .sich vor dem Thore 
der Burg, gegen die Pegnitz zu, einzelne Bewohner ansiedelten. 
Ihre Hütten waren naturgemäfs ursprünglich in zwei Reihen sich 
gegenüber gestanden, und die breite Strafse, welche jetzt noch 
vom sog. fünfeckigen Thurm ans, am Rathhause, der Sebal­
duskirche und dem Markte vorüber, nach der Fleischbrücke 
geht, ist jedenfalls, nach der Naturgeschichte der Städtebildung 
zu schliefsen, dieser älteste Theil der Stadt. Der Plan der 
Stadt zeigt keinen anderen Strafsenzug, welcher ähnlich ent­
standen sein könnte, und so läfst sich daraus 'der wichtige 
Schiurs ziehen, dafs der Eingang zur Burg von jeher in der 
Nähe des fünfeckigen Thurmes estanden haben m u f s. Ein 
Blick auf die Gestalt des Felsens aber zeigt, dafs dieser 
füufeckige Thurm an der schwächsten Stelle steht, dafs er also 
nicht allein, beherrscht vom Plateau, als Werk dagestanden 
haben kann, dafs vielmehr jede. auch die erste Befestigung 
den Fels vollständig umschlossen haben mufs, da sich noch,zwei 
Abtheilungen höher erheben, der Besitz aber von dem h~h: 
sten Punkte abhängig ist. Es i.st dies eine zweite wic~tige 
Schlufsfolgerung. \Vir können aber aucll uoch eine dritte aus 
dem Terrain ziellen. 'Während dasselbe, wol mit verhältnifs­
mäfsig geringerer N aehhülfe, nach allen Seiten bin in Yerthei­
digungsstand gesetzt werden konnte, ist dies nicht der Fall 
vom fünfeckigen Thurm gegen Osten. E s mufste also dort 
durch ein besonderes, mellr oder minder selbständiges \Verk der 
leicht zu forcierende Aufsteig vom jetzigen Paniersplatze her an 
der Stelle, wo beute die Kaiserstallung steht, vertheidigt werden. 
Es mufs also die später sog. Burggrafenburg, wekhe dort 
stand, gleichfalls in die früheste Zeit- hinaufreichen. Den Raum 
vor der burggräflichen Burg mögen schon frühe Wohnungen 
der Besatzungsmannschaft der Burg eingenommen haben und 
so die beiden "Söldnergassen ·' entstanden sein, welche jetzt 
noch vom Paniersplatze zur Burg führen. Vielleicht waren 
auch sie noch mit einer Mauer, mindestens mit Palissaden, 
11mschlossen. 

Aber auch, wenn wir uns diese Söldnergassen erst später 
entstanden denken, wenn wir die Anlage mit der genannten 
Vorburg a.'ngescblossen denken, so war doch der gesammten 
Burganlage v\)n. vornherein eine solche räumliche Ausdeh­
nung angewiesen, dafs sie damals kaum von einer zweiten im 
Reiche übertroffen w~rde. Denn bei einer mittleren Breite von 
ca. 50-60 m. hatte die Anlage eine Längenausdehnung von etwa 
220 m. Es mufste also WICh die Einladung vorliegen, eine 
stattliche Burg zu errichten, vie solche zur Festhaltung einer 
dünn bevölkerten, damals noch t \cht im Hauptverkehr liegen­
den Gegend nur die höchste Reichc.gewalt, nicht etwa irgend 
ein Fürst als Privatbesitzer, errichten konnte. 

Wie die erste Befestigung des Castrums hergestellt wurde, 
läfst sich auch wohl annäherungsweise aus der Gewohnheit der 
Zeit ableiten. Es mögen einzelne Bauten aus Stein gewisser­
mafsen als Kern sofort errichtet worden sein, während das 
Holz der umgebenden Waldgegend dazu diente, eine Anzahl 
Gebäude zu errichten und selbst die umschliefsenden Mauern 
aus diesem Material herzustellen, bis nach und nach Steinbau­
ten jene ersten Holzbauten ablösten. Der am Orte gebrochene 
Stein mag damals nicht tauglich geschienen haben, und man 
bediente sich eines harten, gelblichweifsen Sandsteines, der 
nicht in der Nähe, wohl aber bei Wendelstein vorkommt, um 
sorgfältig gefügtes Mauerwerk herzustellen, wie es noch in den 
untern Theilen des fünfeckigen Thurmes erhalten ist, welcher 
ja auch von der Tradition stets als das älteste noch erhaltene 
Bauwerk Nürnbergs bezeichnet worden ist und im späteren 
Mittelalter den Namen Alt-Nürnberg trug. 

Solcher Gestalt ist das Castrum zu denken, welches 1050 
zum ersten Male, und zwar als Aufenthaltsort des Kaisers, ge­
nannt wird. 

Der Kaiser aber hielt es nicht immerwährend in persön­
lichem Besitze. Es mufste also für dessen Vertheidigung durch 
einen kaiserlichen Beamten gesorgt sein. Nach dem Gebrauche 
der Zeit mufste ihm die Burg und mit ihr auch Rechte über 
die um dieselbe entstehende Stadt als Lehen übergeben sein, 
die im Anschlusse an eine solch mächtige Burg sich rasch 
beben mufste , um so mehr, als nach dem Berichte Lamberts 
von Hersfeld um 1072 der Kultus des heil. Se bald begann, Fremde 
b~zuziehen, und der zeitweilige Aufenthalt des Kaiserhofes, wie 
der ständige der Burgbesetzung, Bedürfnisse schuf, zu deren 
Befriedigung Handel und Gewerbe dort einen Sitz haben mufsten. 
Da ipdessen die Stadt nur nach und nach erblühen konnte, so 
mufste innerhalb der ßurg für die nächsten Bedürfnisse der Be­
satzung selbst gesorgt sein. \Vir haben al o auf dem Plateau 
innerhalb der Vertheidigungslinien auch eine Anzahl von Gebäu­
den aller Art uns zu denJren, in denen die Besatzung wohnte und 
arbeitete. Zu diesen, unabhängig von der Aufsenwelt zu befrie­
digenden, Bed:Qrfniss.en gehörte natürlich auch die Sorge für 
das geistliche wohl, und wir haben in dem alten w alpurgis­
kircblein in der Mitte der ganzen Anlage jedenfalls die älte:,te 
Burgpfarre zu sehen und rings um dieselbe den Friedhof der 
Besatzung, während in der Stadt unten , dort, wo beute die 
Sebalduskirche steht, ein kleines dem hl. Petrus geweihtes 
Kirchiein sich erhob, das nach Poppenreuth einge}Jfarrt war. 

Der Beamte, welcher mit der Yertheidigung der Burg für den 
Kaiser, sowie mit Ausübung mancher Rechte über die Stadt be­
traut war, ist der "Präfectus'·, später "Burggraf':, welcher die 
Burg, den Mittelpunkt seines Lehens, wirklich innehatte, über 
welchen jedoch der Bischof von Würzburg, als Herzog von Fran­
ken, Hoheitsansprüche geltend machte. Der Präfectus hatte die 
.Burg auch für den Kaiser Heinrich IV. zu vertheidigen, als 
dieser von seinem Sohne bedrängt wurde, und wir finden sie 
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1103 der Obhut der Grafen Gottfried und Konrad v. Ragze *) 
anvertraut, welche sie so tapfer hielten, dafs der Belagerer 
abziehen mufste, wenn er auch die Stadt in seine Gewalt be­
kam. Im Jahre 1105 jedoch gieng auch die· Burg über. 
Gottfried scheint um 1120 gestorben zu sein, und Konrad 
v. Ragze erscheint von da an allein. Heinrich V. war mit 
dem Bisthume "'Würzburg zerfallen, nahm diesem 1116 die 
Herzogswürde über Ostfranken und gab sie seinem Neffen Kon­
rad v. Hohenstaufen, söhnte sich jedoch später mit dem 
Bischofe aus und gab ihm 1121 alle seine ltechte zurück. 
Allein Konrad dürfte kaum die einmal erworbenen .Ansprüche 
aufgegeben haben, und als er in jener Zeit des Kampfes um 
Gewalten und Rechte nach Heinrichs V. Tode und dem da­
mit erfolgenden .Aussterben der fränkischen Kaiser die frän­
kischen Besitzungen als Familiengüter für sich in .Anspruch 
nahm, mufste an der Haltung des Burggrafen viel gelegen, 
diesem aber Veranlafsung gegeben sein, seinen Einflurs zu 
steigern. Kaiser Lotbar widersetzte sich den Bestrebungen des 
Hohenstaufen Konrad und nahm das Castrum Nürnberg mit 
Unterstützung des Burggrafen in Besitz, welcher damit die 
Reichsunmittelbarkeit errang und vom Bischofe unabhängig 
wurde, wenn dieser auch noch 1150 und 1170 den Burggrafen 
"seinen Vicegrafen" nannte. Zu dieser faktischen Unabhängig­
keit trug nicht unwesentlich die Thatsache bei, dafs der Hoh­
enstaufe Konrad 1138 nach Lotbars Tode Reichsoberhaupt wurde 
und der Burggraf, als der König die Herausgabe der Stadt und 
Burg forderte, diese durch Vergleich übergab, worauf die Hohen­
staufen in Verfolgung ihrer Privatansprüche gerne bereit sein 
mnfsten, jederzeit die direkte Abhängigkeit~ der ihnen stets ge­
treuen Burggrafen anzuerkennen, um so mehr, als diese nicht 
mächtig genug waren, gleich den grofsen Vasallen dem Kaiser 
entgegenzutreten, vielmehr diesein für den Fall einer Differenz 
mit dem Bischofe von Würzburg und Herzoge von Franken eine 
Stütze sein mufsten. So führte das gegenseitige Interesse die 
Reichsunmittelbarkeit der Burggrafen herbei. 

Weiche waren aber deren Pflichten in Bezug auf die 
Baulast der Burg? Nach .Analogie der Reichsfürsten mufsten 
sie in Bezug auf ihr Lehen, wie sie alle Vortheile, alle Gefälle 
und Erträgnisse, wie sie selbst die Nutzung der Burg hatten, 
und der Kaiser, wenn er dort weilte, bei ihnen ebenso zu Gaste 
war, wie bei irgend einem Herzoge, wenn er in dessen Stadt 
und Land weilte , auch die Pflicht haben, die Burg in gutem 
Vertheidigungs- und Baustande zu erhalten, ein Verhältnifs 
welches auch später auf die Stadt Nürnberg übergieng. Dafs der 
Ertrag der Burggrafschaft dazu ausgereicht, steht aufs er 
Zweifel. Zudem fand sich damals eine Familie im Besitze des 
Lehens, welche mit den Fürsten Oesterreichs verwandt, aufser­
dem reich begütert war, die Grafen von Ragze. 

· *) Retz oder Raabs in N.-Oesterreich. Sie waren Verwandte 
der Babenberger, also Männer von hervorragender Stellung. 

Im Laufe des 12. Jahrh. fand wol durch die genannten 
Gottfried und Konrad ein vollständiger Umbau der Burg statt; 
es mochten die Kämpfe um 1103-1105 sofort die Noth­
wendigkeit solider Umgestaltung dargelegt haben. Waren nun 
im 11. Jahrh. fremdes Baumaterial und wol auch fremde 
Werkleute beigezogen worden, deren .Arbeit noch im fünf­
eckigen Thurme erhalten ist, so hatte die Stadt selbst im 
Laufe des 12. Jahrh. an Bedeutung zugenommen; es entstand.en 
schon in der Stadt selbst monumentale Bauten ; es wurden in· 
unmittelbarer Nähe jene Brüche von rothem Sandsteine er­
schlossen, welche im ganzen Mittelalter und bis heute Mate­
rial lieferten, und so wurde auch bei den Bauten des 12. Jahrh. 
auf der Burg jenes Material verwendet. Für die Festungs­
mauern selbst läfst sich zwar aus Form und Gestalt schwer 
entscheiden, welche unter den heute erhaltenen in jene Zeit 
zurückgehen, da die kleinen fortifikatorischen Einzelheiten, so­
weit sie heute noch sichtbar sind, späterer Zeit angehören ; 
allein die steigende Bedeutung der Feste und der Stadt lassen 
keinen Zweifel aufkommen, dafs das Mögliche damals geschah, 
um so mehr, als wir Kunstbauten , mit relativem Luxus aus­
gestattet, auf der Burg heute noch vor uns sehen, deren For­
men klar genug das 12. Jahrh. als Entstehungszeit angeben, und 
es somit undenkbar wäre, dafs man die Sicherheit vernachlässigt 
hätte. Indessen, da das Buckelquaderwerk, welches ander­
weit als Kennzeichen für das 12. Jahrh. gelten kann, in Nürn­
berg noch im ganzen Verlaufe des Mittelalters an der Stadt­
mauer erscheint, so mag für jedes einzelne Stück Mauerwerk 
die Frage schwierig sein, ob das heute sichtbare dem 12. Jahr­
hundert noch angehört oder einer späteren Erneuerung und 
Ausbesserung. Wohl aber mufs ziemlich Alles so an~legt 

worden sein, wie es heute steht. Nur dürfen wir uns nicht 
denken, dafs aufser jenem Aufgange beim fünfeckigen Thurme 
ein förmlicher Zugang von aufsen zur Burg und damit zur 
Stadt , das heutige "Yestnerthor'', schon in so früher Zeit 
dazu gekommen sei. Für das 12. Jahrb. müssen wir ·dies 
durchaus für unmöglich erklären *) , können aber sonst den 

*) Dieser äufsere Zugang zur Burg, wahrscheinlich der bessern 
Verbindung der Stadt mit der Aufsenwelt wegen angelegt, scheint 
erst im 15. Jahrhundert entstanden zu sein. Wir finden in den 
Chroniken des 15. Jhdts. mehrere Nachrichten über Arbeiten an 
der Befestigung des Schlosses. 1428 wird die Fertigstellung des 
Zwingers um die Königsfeste und der Beginn der Ummauerung des 
Stadtgrabens um die Kaiser-, wie um die Burggrafenburg gemeldet; 
ebenso der Beginn eines "dritten Zwingers"; unter der Zugbrücke 
vor dem Vestnerthor (d. h. dem Thore, das von der Stadt in die 
Feste führte [Chroniken der deutschen Städte, I., 374]), wurden 
bis 1434 grofse Befestigungsarbeiten am Schlosse vorgenommen. 
Auch kaufte der Rath in jener Zeit die noch erblichen Hutlehen der 
Burg, so 1432 die der Hasenburg von den Waldstromern. Von 
einem Zugange zur Burg und Stadt von der Aufsenseite finden 
wir noch 1449, wo die Vertheidigungsmafsregeln und Mittel für 
jedes Stadtthor festgestellt werden, keine Spur (Chroniken der 
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Grundrifs der Burg für das 12. Jahrh., wie wir ihn auf Taf. I. 
dargestellt haben, uns fast identisch mit dem heutigen denken. 
Wir haben die drei Plateaus, jedes höher gelegene gegen das 
tiefere, uns durch mächtige Steinmauern vertheidigt zu denken: 
der Bergfried mit seiner Linie gegen die Freiung, der innere 
Hof mit Palas und Kemnate und der Linde, welche der Sage 
nach Kaiserin Kunigunde gepflanzt haben soll, gegen das 
zweite Plateau, hinter dem Bergfried. Es ergibt sich aus der 
Gestalt des Felsens der Vorsprung einerseits beim jetzigen 
Vestnerthore, andererseits beim jetzigen Aufgange, der im 
12. Jahrh. nur eine Ausgangspforte in den Zwinger gewesen 
sein kann. Wir haben, fa~t um die gesammte Anlage herum­
ziehend, den Zwinger als damals schon dem Vertheidigungs­
apppa~ate angehörig zu denken. Der Graben dürfte, wenn er 
vorhanden war, sehr bescheiden gewesen sein, da im 15. Jhdt. 
die Neuanlage desselben auf Y cranlassung Kaiser Sigismunds 
erwähnt wird. 

Vor dem Palas mag der abfallende Berg in Terrassen noch 
genügenden Schuta um so mehr gewährt haben, als ja bereits 
zu jener Zeit die Stadt selbst, mit Mauern, wenn auch wol 
nur hölzernen, umgeben, einen weiteren Schutz der Burg bil­
dete. Da das Schottenkloster vor den Mauern der Stadt ge­
gründet wurde, so müssen bereits solche um die Stadt in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrh. vorhanden gewesen sein. Aendern 
wir die späteren Einzelheiten, der jetzt noch vorhandenen An­
lage, im Sinne des 12. Jahrh. um, so boten die festen Theile 
der Burg etwa jene Erscheinung, wie sie die Vogelperspektive 
auf Taf. I. gibt, wozu freilich noch allerlei Holzbauten für 
verschiedene Zwecke im Innem hinzuzudenken sind. 

Wir wissen, dafs als nothwcndige Bestandtheil jeder Burg 
des 12. Jahrh. der Palas und die Kerrmate zu betrachten sind, 
ersterer ein grofser Saal in zwei Geschossen, zu deren oberem 
eine Freitreppe emporführte, letztere in verschiedene kleine 
Räume getheilt, als Wohnung des Burgherrn. Beide sind, an­
einandergebaut, auch hier zu finden; wohl sind sie später in 
gothischem Stile umgebaut, aber die Ostseite des Palas ist 
noch äufserlich in alter Gestalt übrig geblieben, und die West­
seite der Kemnate zeigte noch vor wenigen Jahren die Reste 
einer romanischen Bogenstellung ; es ist somit genügend be­
wiesen, dafs die heutige Gröfse schon damals vorhanden war; 
nur der Flügel, welcher jetzt die gesammte Westseite des 
Hofes abschliefst, mag etwa erst später hinzugekommen sein. 
Nach aufsen hatte natürlich weder Palas noch Kemnate grofse 
Fenster, vielmehr waren die Mauern nur durch schmale Schlitze 
zur Vertheidigung durchbrachen. Gegen den Hof zu aber mögen 

ähnliche Bogenstellungen gewesen sein, wie sie noch auf der 
Wartburg, in Gelnhausen und Wimpfen am Berge erhalten sind. 

Fünf Kämpferkapitäle des 12. Jahrh. in reicher Verzierung, 
aus weifsem Marmor gefertigt, fanden sich bei dem Umbau der 
Westseite, der Mittheilung nach, als späteres Materi;1l einge­
mauert und sind heute im germanischen Museum. Reichen 
Schmuck zeigt auch das an die Burg angeschlossene Ma~so­
leum, dessen unregelmäfsiger Anschiurs an die Ostmauer des 
Palas kundgibt, dafs dieser schon vorher dagewesen sein mufs, 
ehe die Kapelle erbaut wurde, eine Thatsacbe, welche wichtig 
ist für die Ermittelung dessen, der sieb das Mausoleum er­
richtet hatte. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, dafs die Wal­
purgiskapelle in frühester Zeit als öffentliches Gotteshaus fur 
die Bewohner der Burg gelten konnte, so dafs der umgebende 
Platz als Friedhof angesehen werden mufs. Den öffentlichen 
Gottesdiensten wohnte unzweifelhaft der Präfectus mit ~einer 
Familie, als zur Gemeinde gehörig, ebenfalls bei. \Vas über 
das Bestreben der Kirche, das Begribnifs der Laien aus dem 
Innern des öffentlichen Gotteshauses ferne zu halten, gesagt ist, 
hat seine Bedeutung für die Kirche der klöinen, ebenso wie fur 
die der grofsen Gemeinde. Wenn also die Burggrafen, wie dies 
in der Sitte der Zeit lag, nach dem Tode dort ruhen wollten 

' wo sie im Leben geweilt, so lag hier der Gedanke ebonso nahe, 
ein Mausoleum zu errichten, wie dies anderswo geschehen. 

Die Thatsache einerseits, dar die erhaltenen Reste des 
Palas bereits dem 12. Jahrh. angehören, die zweite, da~ das 
Mausoleum nicht im innern Burghofe, sondern vorgeschoben 
in den inneren Vorhof hineingebaut und ganz unregelmäfsig 
an den Palas angelehnt, also später angebaut ist, weisen dem­
nach auf die spätere Zeit des 12. Jahrh. als Erbauungszeit 
Damit stimmen auch die Bauformen, insbesondere die Orna­
mentik, überein, für welche wir etwa die Zeit von 1170-1190 
anzunehmen haben. 

Mittlerweile hatte die Stadt an Bedeutung zugenommen, uud 
bereits im Schlusse des 12. Jahrh. war das Schottenkloster 
St. Aegidien in die Stadtmauer einbezogen. Sie war dadurch 
wol in Gegensatz zu den Burggrafen getreten und bereits 
durch Kaiser Friedrich II. 1219 zur Anerkennung ihrer Reichs­
freiheit gelangt. Es scheint aber damals die Burg den Burg­
grafen streitig gemacht worden zu sein. Der Kaiser hatte 
1216 zu Gunsten des deutschen Ordens über die · Unterkapelle 
verfügt. That er es als Kaiser oder als Hohenstaufe ? Kon­
radin, der letzte Hohenstaufe, nahm mit Hülfe der Pfalzgrafen 
bei Rhein die Stadt und das Schlafs gewaltsam wieder als hoh­
enstaufisches Hauseigenthum in Besitz und bestellte unter Zu-

d. Städte II, S. 275). Dagegen erscheint, nachdem 1455 die Yoll- . ziehung des Burggrafen im Oct. 1266 die Pfalzgrafen bei Rhein 
endung des Grabens hinter der Feste gemeldet worden, 1469 die zu Erben. Die Commission, welche nach der Hinrichtung Kau­
Notiz, dafs die Schlagbrücke vor der Feste über den Graben her- radins 1269 die Streitigkeiten über die Erbschaft schlichtete, 
gestellt wurde; es mag also damals das Vestnerthor nach aufsen bestimmte, dafs die Pfalzgrafen Ludwig und Heinrich Stadt und 
geöffnet worden sein. Doch geschieht schon 1461 im Tucher'schen Schlors gemeinsam· besitzen sollten. Doch scheint die Stadt 
Baumeisterbuche einer Schlagbrücke dortselbst Erwähnung. sich ihre Freiheit und wol damals auch Einflurs auf die Burg 
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gesichert zu haben, welche sie nicht in anderen Händen dulden 
konnte' so lange sie frei bleiben wollte. 

Als nach dem Interregnum König Rudolf 1273 den Pfalz­
grafen die Kauradinische Schenkung bestätigte, erscheint Nürn­
berg nicht darunter. Ebensowenig erscheint das Palatium 
unter den Gegenständen der Belehnung der Burggrafen, viel­
mehr finden wir die Kaiserpfalz von einem Gastellau unter­
geordneter Stellung unter dem Schutze der Stadt beaufsichtigt. 
Es scheint sich also unter den Wirren des 13. Jahrh. jene Aen­
derung im Verhältnisse der Burggrafen zu ihrem Lehen voll­
zogen zu haben, an welcher der Stadt Nürnberg im Interesse ihrer 
Reichsfreiheit so viel gelegen sein mufste, und zwar formell 
wohl erst nach der Thronbesteigung Rudolfs, da noch 1267 
der Burggraf Friedrich III. die Ottmarskapelle mit d~m Aegi­
dienkloster derart vereinigte, dafs der jedesmalige Abt erster 
Burgkaplan der Kapelle wurde, mit der Verpflichtung, bei An­
wesenheit des Burggrafen täglich, bei dessen Abwesenheit drei­
mal in der Woche dort Messe zu lesen. Er nennt dabei das 
Schlafs seine Residenz, wie solche von seinen Vorgängern 
ihm überkommen sei. Doch verblieb dem Burggrafen bei der 
Auseinandersetzung die Thorwache des der Stadt zugekehrten 
Thores und , als Eigenthum, die Vorburg beim fünfeckigen 
Thurm. 

Kaiser Heinrich VII. ertheilte der Stadt 1313 die Zusicher­
ung, dafs die Burg niemals von der Stadt getrennt werden und 
dafs der Castellan Sicherheit stellen sollte, dafs er die Burg 
der Stadt nach dem Tode jedes Kaisers oder Königs übergebe. 

Karl IV. übergab 1365 dem Burggrafen Friedrich V. unter 
Garantie gegen die Stadt das der Benützung durch den Kai­
ser vorbehaltene Palatium auf Lebensdauer (Mon. Zollerana IV. 
Nr. 72), so dars dieser 1380 eine weitere Kaplanei in der 
Ottmarskapelle stiftete, deren Altar in Resten noch erhalten ist. 

Die Beschränkung der Burggrafen auf die Vorburg ge­
nügte indessen den Nürnbergern nicht, da diese, umsomehr als das 
Besatzungsrecht des Thorthurmes damit ·verbunden war, stets 
als Ausgangspunkt zur Bezwingung der Stadt dienen konnte. 
Sie erbaute daher ihrerseits den Thurm ,;Luginsland", von 
welchem man nicht blos in das Land, sondern auch in die 
Burggrafenburg hinein sehen konnte, und führte von diesem 
Thurme aus eine Mauer zur Kaiserpfalz mit einem Thore, 
welches sie ihrerseits verschlofs. Kaiser Karl IV. errichtete 
1376 darüber einen Vergleich, wornach die Stadt die Mauern 
nicht erhöhen, noch durch neue Befestigungen verstärken 
und die Thorflügel ausgehängt und nur im Kriegsfalle ge­
schlossen werden sollten. 

Als im bayrischen Kriege die Burggrafenburg zerstört 
worden war, verkaufte sie Friedrich VI. 1427 an die Stadt, 
welche somit die Hohenzollern gänzlich v.erdrängt hatte. 

/ 

III. 
, Gehen wir nunmehr zur Beschreibung des Mausoleums 

über, so zeigen die Grundrisse des Unter- und Oberge-

schosses zunächst, dars nicht jene Genauigkeit und Regel­
mäfsigkeit der Anlage und Durchführung beobachtet ist, welche 
wir zu fordern gewohnt sind , dafs vielmehr schiefe Winkel 
und kleineU ngehörigkeiten sich ergeben haben, die aber in Wirk­
lichkeit dem Beschauer nicht auffallen. Wir werden daher diesel­
ben, die lediglich in der geringen Sorgfalt der alten Meister und 
Gesellen ihren Grund haben, nicht weiter berühren. Die untere 
Kapelle zeigt einen quadratischen Raum, in dessen Mitte vier mäch­
tige Säulen stehen, welche acht Kreuzgewölbe tragen, den Mit­
telraum aber offen halten, so dafs der Blick von der obern Kapelle 
in die untere ermöglicht ist. Die Säulen haben attische Basen 
mit Eckknollen und ornamentiertem Rand der Plinthe; die Kapitäle, 
aus mächtigen Blöcken gehauen, sind reich verziert; das süd­
östliche ist mit vier Adlern geschmückt, das nordwestliche mit 
vier Fratzenköpfen zwischen Ornament, die andern mit grofslinig 
gezogenem , nicht eben feinem Laubwerke. Auch der starke 
Abakus der Kapitäle hat an Schräge Ornament. Sie sind 
nach der stets in Nürnberg üfi ichen Bauweise roh versetzt und 
erst später ausgehauen, wie an dem südwestlichen Kapitäle zu 
ersehen , welches nur auf den zwei innern Seiten verziert , an 
zwei Flügeln aber nicht fertig gestellt worden ist. Aus den Wän­
den springen wuchtige Gonsolen heraus, welche die Gurtbogen 
aufnehmen, von denen die Kreuzgewölbe gestützt s nd. Gegen 
Westen trennen zwei vierkantige Pfeiler, mit Abtku versehen, 
deren nördlicher ungeschmückt, während der südliche mit Band­
verschlingungen belebt ist, den Hauptraum von einem ganz un­
regelmäfsigen Zwischenbau, der durch drei Gewölbe bedeckt ist, 
wie solche sich durch defi Anschiurs an den Palas ergeben. 
Es zeigte sich jedoch bei einer Aufgrabung, dafs diese Pfeiler 
ursprünglich Wandpfeiler waren und wenig tiefe Nischen zwi­
schen sich schlossen, indem das Fundament einer westlichen 
Abschlufsmauer, mit dem Fundamente der Pfeiler verbunden, 
zum Vorschein kam, wie sie auf dem Grundrisse angedeutet ist. 

Nach Osten schliefst sich, durch einen engen Bogen ver­
bunden, ein quadratischer Chor an , der mit einem Kreuzge­
wölbe überdeckt und durch ein romanisches Fenster beleuchtet 
ist. Der Hauptbau hat auf der Südseite, den Schildbogen ent­
sprechend, drei romanische Rundbogenfenster, an der Nordseite 
waren deren ursprünglich keine vorhanden; unter dem 
westlichsten Schildbogen befindet sich die rundbogige, aufsen 
d~rch Gliederung eines rechteckigen Rahmens umschlossene 
Zugangsthüre, von welcher eine Treppe in das Innere der Ka­
pelle hinabführt. Der anschliefsende westliche Nebenraum hatte 
wol ursprünglich nur an der Südseite ein rundbogig ge­
schlossenes Fenster. Aus massiven Quadern aufgeführt, macht 
der Raum einen ungemein ernsten, dabei aber doch keineswegs 
beengenden , so.ndern friedlich ruhigen Eindruck, wie er einer 
Grabstätte zukommt. Die ursprüngliche, jedenfalls einfache, 
Ausschmückung durch gemalte Fenster und Farbenschmuck 
der Wände fehlt längst. Tünche hat längst Säulen und Wände, 
wie Gewölbe bedeckt. Von späteren Ausschmückungsgegenständen 
nennen wir eine runde Platte mit dem von einem Engel ge-
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tragenen Muffel 'sehen Wappenschilde beim Choreingange, so dann 
an dem Südpfeiler des Nebenbaues das Muffel'sche \Vappen 
mit Helm und Kleinod und der Jahreszahl 1513. Auf dem 
Hochaltar, dessen Mensa wol der gothischen Periode angehört, 
steht eine Gruppe von Holzfiguren, Christus am Kreuze mit 
Maria und Johannes, aus dem 15.-16. Jahrhundert. Ein Cru­
cifix aus Holz, etwa der gleichen Zeit angehörig, hängt oben 
am Triumphbogen; eine Reliefplatte, die Grablegung darstellend, 
mit einer Einfassung von Engeln und Engelköpfen, dem 17. Jahr­
hundert angehörig, füllt den mittleren Schildbogen der westlichen 
Nebenhalle aus. Vom Beginne des 17. Jhdts. stammt eine Kanzel 
aus Holz mit reichen, geschmiedeten eisernen Blumen bei der Kan­
zelthüre. Einfache gothische Chorstühle stehen rings um die 
Wände. Der Fufsboden liegt jetzt um etwa 30 cm. höher, als 
ursprünglich, und ist mit grauen und rothen Plättchen aus 
gebranntem Thon gepflastert, wie solche in Nürnberg vom 
Schlusse des 16. Jhdts. an bis auf unsere Zeit gebräuchlich 
waren. Unter denselben haben sich jedoch Reste des ursprüng­
lichen Fufsbodens gefunden, eines Estrichs von lichtröthlicher 
Farbe. Eine Treppenverbindung zwischen der unteren und oberen 
Kapelle war nie vorhanden. 

Der Zugang zur oberen Kapelle ist blos vom unteren 
Saale des Palas aus möglich, von wo jetzt über eine Frei­
treppe ein gothisch-profiliertes Pförtchen an Stelle des ehema­
ligen, romanischen in die Kapelle führt. U eber dem westlichen 
Nebenraum der Unterkapelle befindet sich hier eine Vorhalle, 
welche man zunächst betritt; sie hat, ähnlich wie die Halle 
der untern Kapelle, drei unrcgelmafsige Kreuzgewölbe, welche 
auf zwei sehr niedrigen, derben Säulen ruhen, deren Füfse 
und Kapitäle auch in einer Weise geschmückt sind, die voll­
ständig mit der Ornamentik der unteren Kapelle überein­
stimmt. Die drei Gurtbogen, welche jene Säulen verbinden und 
den Abschlufs der Vorhalle gegen die Kapelle bilden, zugleich 
die obere westliche Abschlufsmauer der Kapelle tragen, sind 
au den Kanten mit breiter Abfasung versehen, welche mit 
Bandverschlingungen verziert ist. In der Südwand befindet 
sich ein späteres Fenster mit Sitz, das wol an Stelle eines 
ehemaligen Schlitzes getreten ist, der, gleich den Oeffnungen 
des Palas auf dieser Seite, zum Vertheidigungssystem gehörte 
und dessen schöne Aussicht in friedlicheren Zeiten dazu bei­
getragen haben mag, zum bequemeren Genusse derselben ein 
breites Fenster zu öffnen. In der Wand, welche diese Vor­
halle vom Palas trennt, führt eine schmale Verbindungstreppe 
in die Höhe nach einer Empore, wol dem Oratorium des 
Burgherren, in unmittelbarer Verbindung mit dem oberen 
Saale des Palas, ebenfalls durch ein gothisches Pförtchen mit 
demselben verbunden, das an Stelle einer romanischen Thüre 
getreten ist. Das Oratorium öfinet sich nach der Kapelle 
durch drei in der Schildmauer befindliche, reich verzierte Bogen­
öffnungen, welche auch von der Kapelle aus nur als fenster­
artige Durchbrüche dieser Mauer erscheinen, die, auf den er­
wähnten Säulen ruhend, nun als Abschlufs zur Geltung kommt 

und somit den Raum vollständig quadratisch erscheinen läfst, 
mehr als dies im Grundrisse auffällt. Die Kapelle selbst 
ist hoch und leicht; vier schlanke Säulen von weifsem Marmor 
tragen ihr Gewölbe; auch sie haben reich verzierte Knäufe 
und Füfse. Das Material brachte es jedoch mit sich, dafs der 
Ornamentik eine gröfsere Sorgfalt der Ausführung gewidmet 
werden kon:ate, als dies an jenen Tb eilen möglich ist, die 
aus dem grobkörnigen und dabei weichen Nürnberger Sandstein 
ausgeführt sind. Drei jener Säulenstämme von 4, 7 met. Höhe 
bei 0,3 met. unterem Durchmesser sind aus einem Stücke. 
Die südöstliche ist aus zwei Stücken zusammengesetzt und 
über der Fuge mit einem angearbeiteten Ringe geziert. Das 
fremde Material, das, wie die auf Sp. 280 erwähnten, jetzt im 
germanischen Museum befindlichen Knäufe beweisen, nicht ver­
einzelt auf der Burg dastand, veranlafste die Sage, welche 
jedem Besucher erzählt wird, dafs der Burggeistliche mit dem 
Teufel gewettet, er werde rascher seine Messe lesen, als 
jener die vier Säulen einzeln aus Italien geholt. Er hatte 
auch eben Amen gesagt, als der Teufel mit der vierten kam, 
welche dieser nun aus Zorn wegwarf, so dafs sie in zwei Stücke 
brach. Ein Menschenkopf oberhalb des Triumphbogens soll 
jener des flinken Burgkaplans sein, welcher sich den billigen 
Transport zu verschaffen wurste. 

Der wichtigste und interessanteste Theil des Mittelraumes 
ist jetzt nicht mehr vorhanden; es ist die quadratische Oeff­
nung, welche, den ganzen Raum zwischen den vier Säulen 
einnehmend, ehemals den vollen Einblick in die Unterkapelle 
freiliefs. Ihre frühere Existenz kann nicht blos durch den 
Vergleich mit verwandten Bauten, insbesondere der Kapelle 
zu Eger, wo durch Bügenspannungen über die Ecken ihr eine 
achteckige Gestalt gegeben ist, nachgewiesen werden. Sie 
wurde auch durch Aufheben des Fufsbodens und Abnehmen des 
Schuttes auf dem vermauerten Gewölbe nachgewiesen, und zwar 
zeigte die Untersuchung, dafs hier kein Achteck herge­
stellt war, sondern die Oeffnung quadratisch von den untern 
Gurtbogen, deren Seitenfläche fortsetzend, sich erhob, und dafs 
sie erst zu einer Zeit vermauert wurde, als bereits die Ka­
pelle getüncht war, weil auch diese jetzt bedeckte Fläche ge­
tüncht ist. Die Tünche, und zw~r weifse Kalktünche, mufs 
also schon sehr frühe in die Kapelle gekommen sein. 

Den vier Säulen entsprechend, sind acht Consolen aus 
Sandstein, gleichfalls in der Weise der übrigen Sandsteinorna­
mentik verziert, an der W~ngebraeht, von denen die 
Gurtbogen ausgehen, zwi~ welche die neun Kreuzgewölbe 
der Kapelle gespannt sind. Die Südseite hat drei Rundbogen­
fenster, je eines in jedem Schildbogen, mit breiter Schräge 
versehen; an der ~ ordseite befindet sich ein ähnliches Fen­
ster im mittleren Schildbogen; dasselbe ist in seiner jetzigen 
Gestalt jünger, hat vielleicht auch ursprünglich gar nicht be­
standen, wie bei Betrachtung der Aufsenseite der Kapelle Z\A 

erwähnen ist. Wann ein späterer Durchbruch durch die Mauer, 
nicht ganz senl{recht unter dem mittleren Fenster, hergestellt 
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wurde, läfst sich nicht nachweisen. Aufsen ist an einigen 
Balkenköpfen erkennbar, dars sich ein Holzbalkon davor be­
fand. Jetzt ist die Oeffnung vermauert und nur eine Nische 
zurückgeblieben. 

Ueber einige Stufen führt ein breit angelegter, portalartig 
gebildeter Triumphbogen in den Chor der Kapelle. Dieser 
reich gegliederte Bogen stimmt in seiner Ornamentik ebenfalls 
wieder vollständig mit jener der Unterkapelle überein. 

Auffällig ist bei dieser Anlage, dafs durch Hereinziehen 
eines glatten, senkrechten Streifens auf beiden Seiten, der in 
der Mitte durch eine eingetiefte Hohlkehle belebt ist, die Ost­
wand der Kapelle fast ganz in Anspruch genommen ist, so 
dafs zu beiden Seiten offenbar ursprünglich keine Altäre stan­
den, wie solche in späterer Zeit hier aufgestellt sind und mit 
ihren Flügeln auf die Gliederung bedeckend herübergreifen. 

Der Chor selbst ist wieder gleich jenem der Unterkapelle 
ein einfaches · Quadrat, mit einem Kreuzgewölbe bedeckt, und 
hat auf drei Seiten kleine Rundbogenfenster. 

Ueber dem Triumphbogen befindet sich der erwähnte 
Kopf, der, heute noch bemalt, das Einzige ist, was an eine 
ehemalige Polychromie der Kapelle erinnert. Denn die Tünche, 
von welcher oben die Rede war, ist oft erneuert worden und 
bedeckt heute sehr reinlich die alte Gliederung und Ornamen­
tik mit dicker Kruste. Nur die Marmorsäulen sind stets ver­
schont worden. Das Innere birgt ebensowenig als die Unter­
kapelle mehr Kunstschätze aus der Zeit der Erbauung, wohl 
aber manche nicht unwesentliche spätere. Zuerst mag eine 
glasgemalte Scheibe im Ostfenster des Chores, mit einem 
schwarzen Adler auf gelbem Grunde, genannt werden, weil 
sie der einzige Rest des ehemals vorhandenen Schmuckes der 
Kapelle selbst ist, da einige spätere nürnbergische Patrizier­
wappen (Ketzel und Krefs mit der Jahreszahl 1577) doch 
wol nur zufällig dort eingesetzt sind. 

Während, wie wir oben gesagt, ursprünglich jedenfalls 
nur ein Altar beabsichtigt und für denselben das Chorquadrat 
bestimmt war, so mögen schon frühe noch zwei andere hin­
zugekommen sein. Der Altaraufsatz, welcher jetzt auf dem 
nördlichen Seitenaltare steht, gehört wenigstens theilweise noch 
dem 14. Jhdt. an. Es is~1ttuf demselben eine Wimperge mit 
Krappen und Kreuzblume im Stile des 14. Jhdts. aufgestellt, 
im Dreieck ist Christus als Weltrichter auf dem Regenbogen, 
neben ihtn anbetend Maria und J ohannes, darunter einige 
Auferstehende. Im Ionern des Schreines steht eine hl. Jung­
frau mit dem Kinde, die wol auch in den Schiurs des 14., 
spätestens Beginn des 15. Jhdts. fällt. Der Schrein selbst 
scheint jedoch der Spätzeit des 15. Jhdts. anzugehören. Ein 
abschliefsendes, von der Oberkante spitzenartig herabhängendes, 
sehr feines Ornament deutet auf die Spätzeit des 15. Jhdts., 
welcher auch ·die beiden im Schreine stehenden Seitenfiguren 
S. S. Heinrich und Kunigunde angehören. Die Flügel zeigen, 
auf der Innenseite gemalt, einerseits S. Martin und anderseits 
S. Wenzeslaus, zu den Füfsen je das Stromer'sche Wappen. 

Bei geschlossenen Flügeln sieht man die heilige Elisabeth und 
die heil. Barbara. Die Gemälde dieser Flügel gehören zu den 
bessern Werken der W ohlgemuth 'sehen Schule. 

Es ist also der ganze Altar aus Bruchstücken zusammen­
gesetzt. Wer wollte aber bei Betrachtung der Theile aus dem 
14. Jahrhundert nicht sofort an die Stiftung von 1380 denken, 
welche Friedrich V. zu Ehren der heiligen Maria und anderer 
Heiligen , zur Fürbitte für seine verstorbenen Vorfahren, wie 
für sein eigenes Seelenheil in der Kapelle der Burg gemacht, 
die er damals thatsächlich innehatte, die seine Residenz war, 
in der Kapelle, welche die Gebeine seiner Vorfahren barg? 

Dars der Aufsatz nicht ursprünglich hier gestanden, ward 
durch eine Urkunde bestätigt, welche wir in dem Sepulcrum 
des Altares gefunden, als man dies jüngst öffnete, wo­
bei sich zeigte, dafs es bisher ganz unberührt war. Diese 
Urkunde, auf Pergament geschrieben, lautet: "Anno domini 
Millesimo quadringentesimo octuagesimo septimo dominica 
Ietare in quadragesima consecratum est hoc altare ad honorem 
sanctorum Karoli magni Imperatoris , Elene , Heinrici regis, 
Kunge(sic)gundis et Cristofori per Reverendissimum in Christo 
patrem et dominum dominum Mathiam Episcopum Seccoviensem 
ad preces imperialis Majestatis Friderici tertii tune ibidem 
existentis." 

Beigelegte Reliquien fanden sich bezeichnet: "1 o: reliquie 
sanctorum X. M. Martyrum, 2°: S. Xpofl'ori Martyris, 3° : Sanc­
torum maurorum de colonia, 4o : de deute S. Egidii confes­
soris." Sie waren nebst der Urkunde in eine verlöthete runde 
Blechschachtel mit Deckel eingeschlossen, und die Schachtel 
am Fufs und Deckel, sowie am verlötheten Rand des letzteren, 
mit dem in rothes Wachs gedrückten Ringsiegel des Bischofs 
Mattbias Scheidt von Seckau (1482-1503) versiegelt. Daraus 
geht hervor, dafs der jetzt auf dem südlichen Seitenaltar be­
findliche Schrein hierher gehört habe, welcher durch einen im 
Aufsatze befindlichen, von zwei Engeln gehaltenen Wappen­
schild, worauf der Doppeladler mit dem Österreichischen Rin­
denschilde auf der Brust, als kaiserliche Stiftung bezeichnet 
ist. Der Schrein ist mit Flügeln versehen und steht auf einer 
gleichfalls durch Flügel geschützten, hohlen, zur Aufnahme von 
Reliquienkästchen bestimmten Predella. Bei geöffneten Flügeln 
sieht man im Schreine: Karl d. G., Heinrich und Kunigunde 
(gemeinsam das Modell des Harnherger Doms tragend) und 
die heil. Helena. Auf den Flügeln ist die Geburt Christi und 
die Krönung der Maria einerseits, die Auferstehung und darüber 
die Verkündigung andererseits gemalt. Auf den Flügeln der 
Predella: S. Christoph, S. Andreas und S. Veit. Bei geschlosse­
nen Flügeln erscheinen auf der Predella drei Heilige: Margaretha, 
Quirinus und Adrianus (mauri de colonia), oben deren sechzehn, 
nämlich S. S. Egidius, Nicolaus, Sebastian, Leonhard, Georg, Mi­
chael, Martin, Leopold, Johannes d. T. und Johannes d. Ev., Phi­
lippus und Sirnon, Lorenz und Stefan, Barbara und Magda­
lena. Auch diese Gemälde sind gute Werke der Wohlgemuth'­
schen Schule. Von einer Eröffnung des Sepulcrums mufste bei 



., 
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dem Altare, welcher jetzt diesen Aufsatz trägt, Abstand ge­
nommen werden, weil erst vor wenigen Jahren neue Reliquien 
eingelegt worden waren, und somit eine Consekration stattge­
funden hatte. 

Der Altar im Chore hat nur einen niederen Aufsatz, gleich­
falls mit Flügeln, der bereits in das 16. Jahrh. fällt und irgend 
einem schwachen Schüler Dürers seine Entstehung verdankt. 
Auf einer niedrigen Predella mit Flügeln steht ein Relief, in 
einen Halbkreis gefafst, das letzte Abendmahl darstellend, 
in einer Renaissanceumrahmung. Auf den Flügeln ist innen 
die Himmelfahrt Christi und die Herabkunft des heiligen Gei­
stes dargestellt. Die Aufsenseite zeigt bei geschlossenen Flü­
geln den Rosenkranz, darunter das Fegefeuer, in den oberen 
Ecken die Messe des heil. Gregor und die Stigmatisierung des 
heil. Franciscus, zu beiden Seiten St. Petrus und St. Paul. Ob­
wohl die Gesammtgestalt ziemlich mit der Gröfse des Raumes 
harmoniert, so zeigt doch dieser Cyclus, dars er nur Bruch­
stück sein kann, und dars zwischen den Predellen und diesem 
Aufsatze ehemals noch ein Hauptschrein mit Flügeln gestanden. 

Das Sepulcrum des Altares war bereits geleert, so dafs 
sich leider die Hoffnung nicht erfüllte, in einer Urkunde viel­
leicht auch über die ältere , erste Weihe eine Aufzeichnung 
zu :finden. 

An sonstigen Kunstwerken ist einiges zu nennen. So ist an 
der Südwand ein kleiner Schrein mit besonders schöner Skulp­
tur befestigt, der in der Mitte das von zwei Engeln gehaltene 
Schweifstuch zeigt, hinter welchem die Leidenswerkzeuge auf­
gesteJlt sind. Zu beiden Seiten stehen die heil. Helena und 
der heil. Sebastian. In der angeführten :Nische ist ein hölzer­
nes, band werksmäCsiges Flachrelief aufgehängt - die Predigt 
Johannes des Täufers. Zwei grorse Altarflügel in Flachrelief, 
die Geburt Christi und die Anbetung der drei Könige, an der 
Nordwand befestigt, gehören bereits der ersten Hälfte des 16. 
Jahrh. an. Eine Gruppe, die Brustbilder der um Christus ver­
sammelten Apostel, vom Schlusse des 15. Jahrh., mit höchst 
charakteristischen Köpfen, ist an der W estwand, unter den Fen­
stern des Oratoriums, angebracht. Etwas hart in der Durchführ­
ung, aber ungemein sorgfältig gearbeitet, sind 4 Reliefs aus 
Solenhofer Stein, von denen zwei in die Südwand, zwei in die 
Westwand der Vorhalle eingemauert sind. Das gröfste stellt 
die Krönung der Maria, darunter die am leeren Sarge ver­
sammelten Apostel dar, ein zweites die Auferstehung Christi, 
das folgende den Untergang der Egypter im rothen Meere, das 
kleinste das Abendmahl. Alle diese Werke stehen jedoch in gar 
keinem Zusammenbange mit der Kapelle, sind vielmehr eingemau­
ert und aufgestellt worden, als das Scblors als Museum diente. 

Einige altdeutsche Gemälde können wir übergehen, da sie, 
dem Bestande der königlich bayerischen Gemäldegalerien an­
gehörig, erst vor 2 Jahren bis zu anderer Verwendung hier 
aufgestellt wurden. 

Sehen wir uns nun den Bau von aufsen an , so ist die 
Südwand, welche einem etwaigen Angriffe ausgesetzt war, ganz 

glatt und nur von den 6 Fenstern durcbbrochen. Der Fels, 
welcher im Innern hier auf etwa 2-3 Meter Tiefe gefunden wird, 
tritt aufsen nicht zu Tage, wie dies beim Palas der Fall ist, 
wohl aber steigt eine mächtige Quadermauer vom Fufse des 
Zwingers bis unter die Fenster der Unterkapelle empor. Sie 
macht den Eindruck, als ob sie theils als Stützmauer, theils 
als Verkleidung des Felsens später hinzugekommen sei. In 
der That haben die Grabungen in der Kapelle gezeigt, dafs 
der Fels hier sehr unzuverlässig und dafs die Gründung 
auf denselben sehr bedenklich ist. So mögen alle die ver­
schiedenen sichtbaren Risse des Bauwerkes sich auf ein Aus­
weichen des Felsens zurückführen lassen. Die Nordseite zeigt 
Lisenen als Eckeinfassungen und am oberen Rande sie ver­
bindende Bogenfriese, deren Schenkel auf Gonsolen aufstehen. 
Für das Fenster der Oberkapelle ist die eine Gonsole besei­
tigt worden, was also die ursprüngliche Existenz desselben un­
wahrscheinlich macht. Aber diese Dekoration zeigt doch, dafs 
sie ganz einheitlich ist, dars also beide Kapellen gleichzeitig 
errichtet und ursprünglich als einheitliches Ganze gedacht sind, 
dafs nicht etwa die obere Kapelle jüngerer Zusatz ist. Wohl 
aber kann die Frage entstehen, ob nicht auf diesen Kapellen 
noch ein oder mehrere Stockwerke sich erhoben, so dafs der 
ganze Bau einen grofsen Thurm bildete. Analogien, dafs über 
den Kapellen sich Thürme erhoben, finden sich, und der Grab­
bau hat ja wohl auch den Thurmbau der christlichen Kirchen 
in's Leben gerufen, der sicher in ältester Zeit nicht der klei­
nen Glöckchen wegen entstanden ist. 

Wir können also uns immerhin als möglich denken, dafs 
zur Zeit der Erbauung noch einige Stockwerke sich auf der 
Kapelle befanden, da sie direkte in der inneren Vertbei­
digungslinie lag und an ihr keine Vertheidigungsmittel zu 
sehen sind. Jedenfalls haben wir einen hölzernen Wehrgang, 
wie nach dem System der Zeit er alle Gesimse des Schlosses 
bekrönte, auch hier zu suchen. Wenn wir jedoch sehen, dafs 
die westliche Abschlufsmauer in der Unterkapelle, welche im 
Fundament angelegt ist, vielleicht schon während des Baues 
liegen blieb, jedenfalls nicht höher als diese Unterkapelle ge­
führt wurde, da die jetzige Vorhalle und das Oratorium der 
Oberkapelle wiederum gleichzeitig mit dem Bau sind, die 
Mauer der Oberkapelle aber, in der die Oeffnungen des Ora­
toriums sind, nur mehr 50 cm. Stärke hat, so erscheint 
es durchaus unwahrscheinlich, dafs hierauf je noch eine wei­
tere Thurmmauer gesetzt war, und wir glauben somit, dafs der 
Kapellenbau auch ursprünglich nicht höher war, als jetzt. Min­
destens :finden wir ihn auf den ältesten Ansichten Nürnbergs, 
die freilich erst dem Schlusse des 15. Jahrh. angehören, nicht 
höher. Dagegen scheint von jeher der Thurm, in welchem 
die Chöre sich befinden, hoch aufgestiegen zu sein. Freilich 
war er wol ehedem in Quadern aufgebaut, wie noch ein Stumpf 
über dem Gesimse zeigt, an welchem man unten auch noch 
die Ansätze der ehemaligen Ecklise11en ~ieht. Der Backstein­
bau ist jedenfalls jünger, und das ausgeladene Stockwerk, wel-
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ches auf einem gemauerten Rundbogenfriese aufsitzt, hat doch 
nur annäherungsweise Aehnlichkeit mit einem romanischen Bau. 
Es läfst sich allerdings heute noch nicht feststellen, zu welcher 
Zeit zuerst in Nürnberg der Backsteinbau vorkommt. Sowohl 
am fünfeckigen Thurme, als hier erscheint er aber offenbar 
als späteres Flickwerk. Da er im 15. Jahrh. angewendet wurde, 
wie verschiedene Hausgiebel beweisen, so mag auch hier ange­
nommen werden, dafs bei den Befestigungsbauten im 15. Jahrh. 
dieser Backsteinaufsatz hergestellt wurde. Jedenfalls hatte der 
Thurm ehemals einen spitzigen Helm. Er kommt in den Chro­
niken unter dem Namen "Margaretbenthurm" wiederholt vor. 
Auch seine Bedeutung als Wachtthurm wird erwähnt. In seiner 
,>Relation von der Nürnbergischen Reichsvesten" gibt Müll­
ner beim Jahre 1520 die Nachricht, dars eines bevorstehenden 
Reichstags wegen das Schlofs neu getüncht, der Tburm der 
Margarethenkapelle allerlei Gefahr halben etwas abgetragen 
und niederer gemacht, und etliche alte Bilder oder Possen 
herabgethan worden. 

Eine ähnliche Mittheilung, dafs der Thurm niederer gemacht 
worden sei, erscheint im Jahre 1566. Heute führt er den 
Namen "Heidenthurm". Wann dieser Name erst im Volksmunde 
aufgekommen, später aber offiziell geworden ist, läfst sich nicht 
nachweisen. Schon Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts be­
mühen sich, die Bezeichnung auf die Bildwerke an der Ost­
seite zu begründen. Jedenfalls mit U nrecbt; denn, abgesehen 

. davon, dafs die Bildwerke christliche sind, geht die Annahme, 
dars das Bauwerk ein "heidnisches" sei, über die Zeit hinauf, 
in welcher die Bildwerke dort gewesen sein können. Sigmund 
Meisterlein sagt in seiner um 1480 verfafsten Chronik: 

"die Diana hett ein sacell oder capell zu Wirtzburg, da 
nun unser frawen berg ist, und als etlich geschriben haben zu 
Nürenberg in dem alten thurn, da nun die capell ist und ein 
junkfreulich bilt in der maur." 

Wie anderwärts, so war, nachdem der Geist der Gothik, 
ja auch der einer neuen Zeit, eingezogen, auch hier in Nürn­
berg das Verst~ndnifs für den Geist und die Werke der frü­
heren Zeit rasch vergessen, und schon damals hielt man die 
Kapelle für heidnisch. Dars übrigens gerade das angebliche 
Dianabild bei Gelegenheit der Umgestaltungen im Jahre 1520 
weggenommen worden sei, davon ist doch bei Müllner keine 
Rede. Für jeden, welcher den Bildschmuck der romanischen 
Periode kennt, ist kein Zweifel, dars die Figuren nicht für 
diese Stelle gefertigt, sondern zu irgend einer Zeit hier ein­
gemauert sind, sowie dars sie sämmtlich dem 12. Jahrh. an­
gehören, Die fünf Gonsolen , auf deren vieren Figuren, zwei 
menschliche und zwei Tbierfiguren, sitzen, stützten ehemals Ge­
wölbanfänge und gleichen vollkommen den in den Kapellen 
noch erhaltenen. 

Die zwei Hauptfiguren, sitzende, männliche, bärtige Gestalten, 
sind sehr stark verwittert, so dafs ihre Attribute nicht mehr 
erkennbar sind. Haben sie Scepter gehalten? Waren sie also 
Könige? :Natürlich nicht regierende Könige aus der Zeit der 

Erbauung; denn sie sind in Idealtracht, nicht im Zeitkostüm; 
gehörten sie einer Serie an, welche die Könige vom Stamme 
Judas, die Vorfahren Christi darstellte? Hatten sie Schrift­
rollen, und waren sie Propheten? Wer will es entscheiden? 
Dafs sie nicht Herkules und N orikus sind, ist sicher. Die 
zwei liegenden Tbiergestalten, welche für die Hunde Dianas 
galten, sind Löwen, wie sie als Träger von Säulen und in son­
stiger Verwendung gerade im 12 Jhdt. häufig genug vorkom­
men. Ebenso mag die eine Thierfigur, welche neben dem 
Manne zur rechten Hand aus der Mauer heraustritt, ein Löwe 
sein, der, ehe er hier eingemauert wurde, eine Console, ein 
Giebelende oder einen Ausgufs bildete; als Krönung oder 
Randverzierung mag der menschliche Kopf zur Linken gedient 
haben. 

Auch an der Ostmauer der Kapelle selbst ist eine ähn­
liche Console eingemauert, auf welcher eine spätgothiscbe, 
flache Apostelfigur steht; eine zweite ebensolche Console, 
ehemals einen Ge wölbanfang tragend, ist am Reste des alten 
Palas eingemauert, trägt die gleichfalls spätgot.hiscbe, flache 
Figur des heil. Petrus und hat an ihrer vorderen Platte die 
Jahreszahl 1487 eingehauen. Diese gibt uns den Fingerzeig 
für die weitere Untersuchung des Herkommens der Bruch­
stücke. Kaiser Friedricb hatte sieb vom Rathe der Stadt 
Reparaturen an der sehr schadhaften Burg ausgebeten und 
dieser gerne den Wünschen des Kaisers entsprochen. Insbe­
sondere war ihm ein neues Stübchen neben der Kapelle und 
dem grofsen Saal, mit Aussicht in den Hof auf die Linde, her­
gerichtet worden (Chroniken d. d. Städte B. X. S. 382). Dies kann 
also keinen anderen Platz gehabt haben, als über dem Tbor­
bau. Es wprde also damals offenbar ä.er romanische Thorbau, 
der vielleicht mit jenem noch erhaltenen zu Comburg Aehnlich­
keit hatte, umgestaltet. Die im Palas noch erhaltenen Theile 
aus der gothischen Periode beweisen durch ihre Formen, dafs 
sie ebenfalls in jener Zeit errichtet sind; es mag also mancher 
romanische Theil zerstört worden sein, insbesondere die log­
gienartigen Fenster eines Ganges und der Treppenaufgang vom 
Hofe (vgl. Gelnbausen, Wimpfen, Wartburg) zum oberen 
Saale. Die gut gehauenen Steine und Figuren wurden zur 
Erinnerung eingemauert und die Jahreszahl an die romanische 
Console eingemeifselt. Zu jener Zeit ist ohne Zweifel auch die 
Zwischenöffnung beider Kapellen durch das Spitzbogengewölbe 
vermauert worden, welches jetzt noch vorbanden ist. Der 
Kaiser brachte nämlich 1485 auf vier Wagen, deren einer mit 
acht, die andern drei mit zehn Pferden bespannt waren, seinen 
Privatschatz nach Nürnberg und hinterlegte ihn in der Mar­
garethenkapelle, also jedenfalls unten, wo er bis 1495 ~lieb, 

in welchem Jahre Kaiser Maximilian ihn holen liefs (Chroni­
ken d. d. Städte IX. Bd. S. 583 f.). Dafs inzwischen die 
obere Kapelle benützt worden war, ist durch die Altarstiftung 
und Weihe bewiesen. 

1216 hatte Kaiser Friedrich II. die untere Kapelle dem deut­
schen Orden zu Nürnberg verliehen, welcher seinen Margarethen-
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gattesdienst in der unteren Kapelle halten sollte; 1488-90 ge­
stattete der Ratb, weil die untere Kapelle verschlossen war, 
die obere zu benützen. Nach der Reformation hatte in 
der unteren Kapelle alle Sonn - und Feiertage eine Auslegung 
des Evangeliums aus Luthers Hauspostille durch einen Geist­
lichen von St. Jacob (der ehemaligen Deutschordenskirche) 
statt, bis I 609 aus dieser "Lection" eine Frühpredigt gemacht 
und ein Caplan von St. Jacob dazu als Prediger bestimmt 
war, weil sie dem deutschen Orden zugehört hatte und der alten 
Stiftung nach allezeit von St. Jacob verrichtet worden. Von 
der oberen Kapelle sagt Müllner, dafs sie für den Kaiser als 
Hofkapelle im Falle seiner Anwesenheit reserviert worden war, 
was auch von Kaiser Leopold 1658 und Josef 1704 in einer 
handschriftlichen Mittheilung in der Merkel'schen Bibliothek 
im germanischen Museum über die Kapelle gesagt wird. 
Doch weifs derselbe Bericht auch von evangelischen gottes­
dienstlichen Handlungen zu melden, deren erster Actus, eine 
Trauung, sowie vorherige Beichte und Abendmahl, 1641 statt­
gefunden hat, und die vorzugsweise in Trauungen bestanden, 
während 1663-64 der Castellan Burkhard Löffelholz 4 Monate 
lang eine öffentliche Betstunde halten liefs. 

Nach dem Uebergang an Bayern hörte die eigentliche Be­
nützung wie der Burg, so auch der Kapellen auf. Vorüber­
gehend wurde die obere Kapelle in unserer Zeit bei Anwesenheit 
des Königs zur Abhaltung katholischen Gottesdienstes benützt. 

Die untere Kapelle trug stets den Namen der heil. Mar­
garetlla, die obere heifst seit Jahrhunderten St. Ottmar. Es 
wird jedoch schon im vorigen Jahrhunderte, so von Murr, be­
hauptet, dafs dieser Name unrichtig sei, und die heutige Wal­
purgiskapelle ehemals St. Ottmar geheifsen und erst später 
den heutigen Titel erhalten habe, so dafs alle von St. Ottmar 
gemeldeten Akte sich auf die Walpurgiskapelle bezögen, wo­
von zum Schlusse noch die Rede sein wird. 

IV. 

Wir haben zum Schlusse einige rechtfertigende und theil­
weise ·kritische Worte beizufügen. Manches, was wir gesagt, 
stimmt nicht mit den Annahmen überein, welche Lokalhistori­
ker festgestellt haben, und es schien uns deshalb nöthig, den 
Gang unserer Darlegung so beizubehalten, wie er sich Schiurs 
auf ßchlufs uns selbst aufgedrängt hat. Die Behauptung, dafs 
auch die Doppelkapelle zu Nürnberg dem Kreise jener Mauso­
leen angehöre, welche uns auf der Wanderung durch den 
ganzen Lauf der Kunstgeschichte begegnen , ist nicht neu; -()S 

hat sie schon W. Weingärtner in seiner trefflichen Schrift: "Das 
System des christlichen Thurmbaues. Die Doppelkapellen, 
Thurmkapellen, Todtenleuchten, Karner, altchristlichen Mo­
nasterien, Glocken- und Kirchenthürme in ihrem organischen 
Zusammenhange und ihrer Entwickelung. Göttingen 1860." 
aufgestellt, und sie ist, wie dessen ganzer Gedankengang, von 
der Kunstgeschichte angenommen. Wir sind daher im ersten 
Theile unseres Aufsatzes im wesentlichen ihm gefolgt. Die 

Abweichungen unserer Darstellung von der semtgen wird der 
aufmerksame Leser leicht finden. Weingärtner hatte die hie­
sigen Kapellen nicht selbst gesehen, noch Aufnahmen zur Hand 
gehabt, konnte sie also nicht in den Kreis der Erörterung selbst 
ziehen, sondern nur nebenbei erwähnen. Die Thatsache, dars, 
was sich von einem ganzen Kreise von Bauwerken durch eine 
Reihe von Einzelbeweisen feststellen läfst, auch für die übrigen 
gelten mufs, die Thatsache, dafs jede Bauanlage einem be­
stimmten Zwecke angepafst wird, und dafs also der Zweck wie­
der aus der Anlage erkennbar ist, die Thatsache, dafs die 
alten Meister nie von einer typisch gewordenen Form ohne 
Grund abgehen konnten, dafs nie mehrere, sich widersprechende 
Anlagen typisch werden konnten, die Thatsache, dafs die 
Meister in der Anlage, wie in den Detailformen nie aus der 
festen Schule ihrer Zeit herausgehen konnteu, macht die Steine 
der alten Bauwerke zu untrüglichen Urkunden, die nur gele­
sen werden müssen, um aus ihnen Schlüsse zu ziehen, die 
ebenso fest stehen, als jene aus alten Pergamenten gezogenen, 
und die also, wo sie in scheinbarem Widerspruch zu jenen 
pergamentneu Urkunden stehen, auffordern müssen, den Wider­
spruch zu lösen , welcher meist nur auf unrichtiger Auffassung 
des Sinnes, der im Wortlaute liegt, beruht. Diesen aus den 
Steinen selbst gelesenen Thatsachen, diesem Resultate der kunst­
geschichtlichen Forschung dürfen auch die hiesigen Lokalfor­
scher sich nicht entziehen. 

Kein kunstgeschichtlicher Forscher wird sich aber heute 
einreden lassen, dafs die Kapelle aus zwei ursprünglich nicht 
zusammengehörigen Bauten aus verschiedener Zeit bestehe. 
Ein Blick auf die Anlage des Ganzen und auf die U eberein­
stimmung der Details beweist: 1. die Einheit der Anlage, 
2. die Angehörigkeit der Zeit von etwa 1170-90. Im In­
teresse der Sicherheit unserer Schiursfolgerungen haben wir 
genaue Untersuchungen der Kapellen vorgenommen und dabei 
1. die ehemalige Verbindungsöffnung gefunden, obwohl deren 
Nachweis sich schon durch die Thatsache überflüssig gemacht 
hätte, dafs das Gewölbe, welches jetzt die~ ehemalige Oeff­
nung verschliefst, ein ganz anderes ist, als alle übrigen, und 
zwar ein spitzbogiges, so dafs die spätere Entstehung klar 
genug vor Augen liegt. 2. Wir haben das Grab gesucht, 
welches vorhanden gewesen \sein mufste, wenn die Kapelle ein 
Mausoleum war. Allerdings war der Gedanke nicht ausge­
schlossen, dafs der Leichnam ehemals in einer steinernen Tumba 
über der Erde in der untern Kapelle gestanden habe, somit 
längst beseitigt sei; es war der Gedanke nicht ausgeschlossen, 
dafs, wenn der Leichnam des Stifters in die Erde unter der 
Kapelle gebettet, derselbe längst vermodert sei; es war der 
Gedanke nicht ausgeschlossen, dafs später irgend welche Be­
gräbnisse in der Kapelle stattgefunden hatten. In der That 
sagt eine Notiz in einem Nürnberger Geschlechterbuch (Wap­
penbuch und Geschichte Nürnberger Geschlechter. Mscpt. des 
18. Jahrh. Bibi. d. germ. Mus. Nr. 7178) in der Abhandlung 
über die Familie Muffel, dafs einer ihrer Angehörigen, und zwar 
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der Geh. Rath Kaiser Maximilians II. Jacob )luffel (t 1569) 
dort begraben sei. Es wird in Würfels Diptychen eine 1565 
gestorbene Esther Pömer und eine im folgenden Jahre gestor­
bene Anna Pömer als dort begraben genannt. 

Obwohl der Ratb im 16. Jahrh. strenge darauf hielt, 
dafs keine Begräbnisse in der Stadt statthaben sollten, so 
konnten ja die Ausnahmen gemacht sein. Endlich war es 
möglich, dafs auch durch irgend welche frühere Grabungen 
alles zerstört und somit kein Resultat zu erwarten sei. Es 
mufste, wenn ein solches zu erwarten, von der Art der Bei­
setzung abhängen, ob geschlossen werden dürfe, dafs eine etwa 
gefundene Leiche jene des Stifters sei. 

Als Resultat der Grabung stellte sich denn auch heraus, dafs 
der ganze Fufsboden, unter welchem an einer Stelle unmittel­
bar, an andern sehr bald der natürliche Fels gefunden war, 
allenthalben bis auf etwa 1 m. Tiefe vollständig durchgewühlt 
war: Einzelne Knochenreste fanden sieb allenthalben ganz 
zerstreut im Materiale der Auffüllung vor. Nirgends aber war 
man in gröfsere Tiefe mit solchen Grabungen gekommen. 
In der Mitte der Kapelle, dort, wo ursprünglich dßS Stifters 
Platz gewesen sein mufste, fanden wir unberührt, dicht auf dem 
Felsen auf ein Brett aufgelegt, die Reste eines Leichnames, 
dicht über denselben auf einem zweiten Brette ein wohlerhalte­
nes männliches Skelett, welches, nach Aussage eines beigezoge­
nen Arztes, einem etwa 61 hoben, starken, älteren Manne ange­
hört haben mufste. Wir fanden keine andern Beigaben als 
einige eiserne Nägel, darunter einen von unten an das Schulter­
blatt des Skelettes augerosteten , sodann eine das Skelett 
umgebende Masse ungelöscht eingelegten Kalkes, von der es 
zweifelhaft bleiben mufste, ob ~ie ausschliefslieh dem obern 
Skelette angehörte und ob einzelne Theile sich durch nach 
und nach entstandene Lücken des Brettes und an den Seiten 
desselben hinuntergearbeitet hatten, oder ob auch die untere 
J,eiche schon in Kalk gebettet war. Dafs diese Bestattungs­
weise nicht dem 16. und 17. Jahrhundert angehörte, sondern 
älterer Zeit, ist klar. Im 16. und 17. Jahrhundert hatte man 
in Särgen und ,mit Beigaben die Leichen beigesetzt. Wohl 
aber sind die sämmtlichen ältern Leichen im Kloster Heils­
bronn, ganz den unsern ähnlich, in Kalk beigesetzt, und bei 
der grofsen Reihe vornehmer Leichen, die dort bestattet waren, 
hatten sich nur einige Fingerringe gefunden, wohl aber gleich­
falls die Bretter, nicht vollständige Särge, auf denen die Leichen 

· schichtenweise übereinander ruhten. Abbildungen von Begräb­
nissen aus dem Mittelalter zeigen uns häufig genug, wie die 
Leichen, in weifse Leinwand wie eine Puppe verschnürt, ohne 
Sarg in die Grube gesenkt wurden. Das Brett unter der 
Leiche diente, sie fest in entsprechender Lage zu halten, und 
die Verschnürung mag zu diesem Zwecke an die Nägel des 
Brettes angehängt worden sein. Die obere Leiche lag so un­
mittelbar auf der untern, dafs wir annehmen können, letztere sei 

, bei der Beerdigung der zweiten bereits zerstört worden, was 
ja leicht möglich ist, wenn sie auch nur ein Jahrzehnt, viel-

leicht ohne Kalk, beigesetzt war. Insbesondere zeigte sich der 
Schädel zerdrückt. Die wenigen noch vorhandenen Knochen 
erklärte der Arzt als wahrscheinlich männliche; doch könne, 
da gerade die characteristischen Theile fehlen, dies nicht un­
umstöfslich behauptet werden. Wenn auch beide Leichen nicht 
in einer gemauerten Gruft beigesetzt, sondern in den Sand ge­
bettet waren, so waren doch als Schutz für dieselben innerhalb 
der vier Säulenfundamente vier steinerne Pfeiler auf den Felsen 
ebenso aufgestellt, wie die Säulen selbst, und es liegt auf den­
selben eine grofse, ca. 30 cm. starke Steinplatte, an der wir 
weder auf der Ober- noch auf der Unterseite eine Spur von 
Schrift fanden. Würde man, wenn darunter ein im 16. und 
17. J abrhundert Begrabener geruht hätte, die Platte ohne Schrift 
gelassen haben? Von allen den ältern Grabmälern in Heils­
bronn hat keines Schrift; dars man aber im 12. Jahrhundert 
auch · noch keine Wappen anbrachte, ist bekannt. Bedurfte es 
auch in den Augen des Stifters einer Inschrift? Gott konnte 
ihn nicht vergessen, und zu seinen eigenen Nachkommen mufste 
er doch auch das Vertrauen haben, da!s sein Andenken bleiben 
werde, nachdem er sich das Mausoleum gebaut. 

Es ist anders gekommen, und schon im 15. Jahrhundert 
hielt man den Bau für einen "Heidentempel·', wie allenthalben 
jene Mausoleen und Karner. 

Mit Recht müssen wir daher heute fragen, wessen Reste 
sind die bsiden Leichen , welche wir gefunden haben ? Wir 
antworten: die untere murs jene des Gründers, die obere jene 
eines nahen Verwandten sein, welche ihm gefolgt. Wer aber 
war der Gründer ? 

Die Behauptung, dafs Barbarossa die obere Kapelle ge­
baut, genügt uns natürlich nicht, da sie durch gat: nichts be­
legt ist, wenn wir auch gerne annehmen, weil uns die Baufor­
men dies sagen, dafs der Bau der Kapelle in die letzte Zeit 
seiner Regierung fallen kann. Weshalb sollte sich der alte 
Rothbart ein Mausoleum in Nürnberg gesucht hab.en? Hatte 
er nicht seine Familien-Ruhestätte in Lorch? Hatte nicht der 
Kaiserdom in Speier auch für ihn in Mitte seiner Vorgänger 
Raum? Wenn aber nicht der Kaiser diese Ruhestätte suchte, 
so mufs es der Burggraf gewesen sein, der ja nach der Sitte 
der Zeit die Burg zu Lehen hatt& und sicher für ihre · Erhal-· 
tung ebenso zu sorgen hatte, wie später die Kaiser von seinem 
Nachfolger, dem Rathe zu Nürnberg, dies verlangten. . 

Graf Stillfried hat die Reihe der älteren Burggrafen fest­
gestellt (Genealogische Geschichte der Burggrafen von Nürn­
berg, Görlitz 1844), -und wir finden in der ganzen Zeit, in 
welche nach den Bauforme~ die Erbauung der Kapelle faJlen 
könnte, nur Konrad II., der 1163 bereits genannt wird, also wol 
1150-60 die Burg übernahm und ungefäh~ 1190 '13tarb. Er 
war der letzte des Hauses Ragz, von dem die B ggrafschaft 
auf seinen Schwiegersohn, den um 1201 gestorben Fried­
rich I. aus dem Hause Hohenzollern, übergieng, Dessen Wittwe 
lebte in Oesterreich, wo sie um 1218 mit ihrem Sohne, 
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Burggraf Friedrich II. von Nürnberg, ihre Graf;;chaft Ragz 
an Leopold den Glorreichen von Oesterreich verkaufte. 
Friedrich I., den Nachfolger und Schwiegersohn, dessen Be­
gräbnifsstätte bis jetzt unbekannt ist, sehen wir in der obern 
der beiden aufgefundenen Leichen. 

Wir kommen allerdings, indem wir das Mausoleum für die 
Burggrafen in Anspruch nehmen, .abermals mit einer historischen 
Tradition in Widerspruch, welche · die Bufggrafen aus der 
Burg selbst. heraus in die Vorburg, die sogenannte Burggrafen­
burg, verweist. Ueber diese . ·g ist leider Urkundliohes be­
züglich der Entstehungszeit ebensowenig bekannt, als deren 
Zeichnung oder Pläne oder auch nur eine Tradition über ihre 
Gestalt und selbst ihren Umfang vorhanden wäre. Wir 
haben deshalb im zweiten Theile aus den Regeln der Be­
festigung kunst jener Zeit zunächst feststellen müssen, dafs sie 
wol vom ersten Beginne des Burgbaues an dagewesen sein 
mufs. Wir können nach einer Seite die Ausdehnung dadurch 
feststellen, dafs der sogenannte fünfeckige Thurm, früherer Zeit 
stets als Alt-Nürnberg bezeichnet, einen Endpunkt abgibt, der 
andere aber diesseits des Luginsland liegen mufste, der 1367 
vor die Feste gebaut wurde. Sie hatte also die Länge der 
jetzigen Kaiserstallung. Der Breite nach haben wir bis jetzt 
die Wahl, sie gleichfalls blos in der Ausdehnung dieser letzteren, 
oder sie bis an die untere Söldnergasse reichend zu denken. 
Selbst im letzteren Falle aber ist die Bezeichnung "parvum 
fortalitium '' zureichend, und wir können, da die Gestalt des 
fünfeckigen Thurmes uns einen Anhalt für die Stellung der 
übrigen Thürme gibt, uns nur ein kleines, von vier Mauer­
zügen und vier Thürmen umgebenes Haus, keineswegs aber einen 
Palast denken, worin ein Reichsfürst wohnen konnte, als 
welcher der Burggraf schon in der erstenHälfte des 12. Jahrhdts. 
erscheint. Wir haben uns deshalb auch das Verhältnifs des Burg­
grafen zum Kaiser, wie zur Burg angesehen und uns dabei auf den 
von der k. Akademie in Berlin publicierten, von Riedel am 
26. Juni 1854 in derselben gelesenen Vortrag gestützt. (Ueber den 
Ursprung und die Natur der Burggrafschaft Nürnberg). Der­
selbe kommt zu dem Schlusse, dafs das Lebensverbältnifs, nach 
welchem der Burggraf früher die Burg selbst innegehabt haben 
mufste, im Jahre 1138 durch Vergleich mit dem Kaiser beendigt 
und das spätere Verhältnifs eingetreten sein müsse, weil für eine 
Aenderung in späterer Zeit kein Ereignirs· bekannt 
sei, durch welches die Aenderungherbeigefübrt wor­
den. Er nimmt deshalb an, dafs schon damals die Nürnberger 
den Casteilauen untergeordneter Bedeutung vorgesetzt gewesen 
seien. Diese ganze "Annahme" aber wird nun durch die blofse 
Thatsache der Existenz jenes Mausoleums aus dem Schlusse 
des 12. Jahrhunderts hinfällig, das sich damals kein Kaiser 
errichtet haben kann, das aber auch sicher kein untergeord­
neter Castellan sich erbaut hat. Sehen wir uns in den Folge­
zeiten um , so finden wir, dafs allerdings die Stadt es war, 
welche die Burggrafen nach und nach aus dem Besitze des 
ihr zu ihrer selbständigen Existenz unentbehrlichen Schlosses 

gedrängt hat. Dies konnte aber 1138 die noch so unbedeu­
tende Stadt, die damals des Schutzes der Burg bedurfte, unter 
dem sie allein heranwachsen konnte, noch nicht; wohl aber 
konnte es die freie Stadt des 13. Jahrhunderts. Das Verhält­
nifs hat wohl nach und nach sieb faktisch herausgebildet mit 
dem Erstarken des Selbständigkeitssinnes und der Kraft der 
Stadt. Es mag daher vor allem im 13. Jahrhundert Gestalt 
angenommen haben und erst in den Urkunden von 1267, welche 
Konradin und der Pfalzgraf als Reichsvikar ausgestellt haben, 
sowie in der Bestätigung durch Rudolf von Habsburg 1273 
definitiv formell festgesetzt worden sein, eine "Annahme" die 
gewifs nicht minder gerechtfertigt ist, als die Riedel'sche, weil 
wir erst von 1273 an die erfolgte Aenderung des Verhält­
nisses wissen. Das Interesse zur Geltendmachung der über 
die emanzipationslustige Stadt den Burggrafen zustehenden 
Rechte und die Pietät derselben für die Stätte, wo ihre Vorfahren 
gesessen, endlich die Thatsache , dafs die Vorburg keine ge­
nügende W obnstätte bieten konnte , mögen zähes Festbalten 
von deren Seite genügend erklären. Liefs sieb doch später, 
1365, nofh Burggraf Friedrich V. von Kaiser Karl IV. die 
Burg unter Garantieen für die Stadt auf Lebenszeit übergeben! 
Von dieser Seite würde also unserer ,,Annahme ': ein Hinder­
nifs nicht im Wege stehen. 

Eine Bestätigung würde darin liegen , wenn absolut klar 
gelegt wäre, dafs die obere Kapelle der Burg thatsächlicb 

•schon in früherer Zeit ihren jetzigen Namen geführt, dafs er 
nicht, wie angenommen wird, irrthümlicb von dem jetzt '\Val­
purgiskapelle genannten Bauwerke auf die obere Burgkapelle 
übergegangen sei. Wir haben aber auch darüber keine ent­
scheidenden Urkunden, nicht einmal genügende spätere Nach­
richten. 

In der Merkel'schen, ehernah Welser'scben Bibliothek, z. Z. 
im germanischen Museum, befindet sich unter den Manuscrip~ 
ten eine der Schrift nach im Beginne des vorigen Jhdts. ange­
legte Sammlung von Abschriften und Auszügen älterer, auf Nürn­
bergs Kirchen bezüglicher X achrichten, wol in dieser Bezie­
hung die vollständigste Sammlung. Leider ist kein Y erfasser 
genannt. Die jüngsten, an der Tinte als Nachträge erkennbaren 
Einträge gehen bis 17 50; es mag also der Compilator damals 
noch gelebt haben. Dort wird von der S. Walpurgiska­
pelle gesagt, dafs sie eine Stiftung der heil. Walpurgis selbst 
sei, also die zweite Kirche Nürnbergs., und um 15 Jahre 
jünger, als das S. Peterskirchlein (jetzt S. Sebald), dafs sie 
unter Mithülfe ihres Bruders, des ·heil. Willibald, erbaut sei, und 
dafs bis 1523 alljährlich zum Kirchweihfeste aus Eichstätt 
und Heidenheim eine Wallfahrt in diese Walpurgiskapelle er­
folgt sei. Sodann folgt die auch sonst sich findende Mitthei· 
lung über den Umbau des Kirchieins im Jahre 1428. Leider 
hat der Verfasser jedoch keine greifbare Quelle genannt, und 
es wollte uns nicht gelingen, einer etwaigen Tradition auf die 
Spur zu kommen, welche uns gestatten würde, das Kirchlein, 
wenn auch nicht im 8. Jahrhdt. . entstanden, so doch als 
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im Mittelalter stets unter diesem Namen bekannt, festzustellen. 
Er aber, sowie andere Schriftsteller setzen sodann die Gründung 
der St. Ottmarskapelle um das Jahr 913, betrachten sie als 
heute diesen Namen tragenden Bau, erzählen, dafs sie öfter 
renoviert sei, sagen aber, dafs die St. Margarethenkapelle, also 
die darunter stehende, 1376 erbaut sei, und gehen sodann auf 
den Thurm über, dessen Heidenthum abgehandelt wird. Es 
ist nichts Brauchbares, noch weniger Nachgewiesenes dabei. 
Dagegen hat Lochner in seinem Gedenkbuch Nürnbergs (Voll­
ständige Sammlung aller Baudenkmale, Monumente und anderer 
Merkwürdigkeiten Nürnbergs. Gez. von J. G. Wolff, mit Be­
schreibung von Dr. G. W. K. Lochner) eine Reihe von Urkunden 
aufgeführt, die auf die Ottmarskapelle sich beziehen. Jene 
oben angeführte von 1267, worin die Uebergabe an das Aegi­
dienkloster ausgesprochen, bezeichnete die Ottmarskapelle "in 
nostra residencia sitam". Hieraus murs doch sicher nicht ge­
schlossen werden , dars es sich um die heutige W alpurgiska­
pelle handelt, da ja doch das Haus der Vorburg nicht Resi­
denz gewesen sein kann. ' Ist nicht unter dieser Fürsorge 
für die Grabstätte der Ahne.n ein letzter Akt der Pietät unter 
streitigen Eigenthumsverhältnissen zu sehen ? Aus der Thatsache, 
dars Friedrich V. 1380 eine Stiftung für die Ottmarskapelle machte, 
kann aber ebensowenig geschlossen werden, dafs er sie der heu­
tigen W alpurgiskapdle , nicht der heutigen Ottmarskapelle ge­
macht habe, weil sie ja in einer Zeit erfolgte, als er die Bmrg 
innehatte. Und sind doch heute noch in der Ottmarskapelle 
Reste eines Altars vorhanden, der zu jener Stiftung parst. 
Wenn sich die Mönche von St. Aegidien im Beginne des 
15. Jhrdts. weigerten, in der Ottmarskapelle Gottesdienst zu 
halten, weil kein Mensch dabei sei, so kann das sehr leicht 
von der jetzigen Ottmarskapelle gelten. Daraus mag auch 
eine Verbindung der Pfründe von St. Ottmar mit jener von 
St. Walpurg hervorgegangen sein, in Folge deren der Rath 
1489 dem früheren Rector zu St. Aegidien, Friedr. Lindner, 
das "Beneficium in Capella Sancti Ottmari, alias Sanctae Wal­
purgis iri castro quondam Burggraviorum sita" überliefs, und 1504 
dem Priester Hans Kolb in St. "Ottmarskapelle" vergönnt 
wurde, auf dem Thurm zu St. "Walpurg" zu wohnen. Gerade 
diese Nennung beider Namen scheint doch eher auf die Exi­
stenz zweier Kapellen, als einer einzigen zu deuten! 

Wie dem immer sei, so ist es nicht unbedingt nöthig 
für unsere Darstellung, anzunehmen, dafs die wol unmittelbar 
vor dem formellen Verzichte ausgestellte Urkunde von 1267, 
oder gar jene von 1380 sich auf die obere Abtheilung unserer 
Doppelkapelle beziehe , da ja doch für das 12. Jhdt. damit 
nichts bewiesen werden kann; es ist nicht einmal nöthig, 
den Namen St. Ottmar für die Oberkapelle in · Anspruch zu 
nehmen, da ja die gesammte Doppelkapelle den Namen St. Mar­
garetha getragen haben kann. Nur ist jedenfalls die Behaup­
tung irrig, dafs die obere Kapelle in alter Zeit gar keinen 
Heiligennamen getragen, sondern einfach "Kaiserkapelle" ge­
heifsen habe, weil sie auch als Kapelle der kaiserlichen l\Iaje-

stät im 15. Jhdt. genannt wird; denn es würde dies dem Ge­
brauche der Kirche widerstreiten. Aber worauf gründet sich 
denn die Behauptung, fiars der Name gewandert sei ? Ist irgend 
ein positiver Beweis dafür vorhanden? Wenn ein solcher 
für die Aenderung des Namens der Wa1purgiskapelle nicht 
vorliegt, wobei wol blos die "Annahme", dafs die Burg­
grafen im 13. ~nd 14. Jhdt. nichts mehr in der Burg zu 
suchen hatten, zu der weiteren ,,Annahme" führte, dafs die 
heutige Ottmarskapelle. f~üher keinen Namen getragen haben 
könne ; und dafs ·die Walpur kapeile deshalb Ottmarskapelle 
geheifsen haben müsse , so entscheiden wir uns eher noch für 
die fabelhafte Stiftung durch die heilige Walpurgis, als für 
jene Annahme, glauben mindestens ruhig, dafs die Kapelle 
stets ihren heutigen Namen getragen, weil alles von der Ott­
marskapelle Gesagte auf die heute diesen Namen tragende 
ganz wohl bezogen werden kann. 

N ü r n b er g. A. Es senwein. 

Urkundliche Beiträge zur Künstlergeschichte 
Schlesiens. 

IV. Brie g. 

Nachträge und Berichtigungen zu Nr. 3. 4. 6. 7 des .. 
Anzeigers. 

Bei der Durchsicht der Kirchenbücher der hiesigen evang. 
Pfarrkirche ad S. Nicolaum, welche mir bereitwilligst nach 
Hause geliefert wurden, fand ich eine Anzahl Angaben verzeich­
net, die einen nicht unerheblichen Beitrag zur Geschichte der 
wälschen Maurer in Brieg gewähren; ich theile die wesent­
lichsten im Folgenden mit, zugleich einige Zusätze aus dem 
städtischen Archive. - Der Schlofsbaumeister Jakob Ba hr 
stirbt nach dem Todtenbuche, dort "J. Barr der alde Wal" 
genannt, 1575, 15. Dez., wodurch sich die Frage (Sp. 82) er­
ledigt. Dieselbe Quelle erwähnt 1564, Mai den Tod von seiner 
Tochter Kind, und 1571 den eines seiner Gesellen. Das städti­
sche Rechnungsbuch von 1563 vermerkt zum Jahre 1569 
(f. 210 b) einen Kramzins des Meisters von 16 Gr. 

Ueber seinen Schwiegersohn Bernhard Niuron und des­
sen Familie findet sich im ältesten Taufbuche von 1594 Folgen­
des: 1597 (Mai) erscheint unter den Zeugen bei der Taufe des 
Stadtvogtes Ge o r g Bar: V i c t o ri a, Herrn B. N uyron's Haus­
frau; der Name bezeugt ihre italienische Abkunft. Seine erste 
Gattin Lucretia war am 8. Jan. 1586 gestorben. (Todtb.) - Im 
Taufbuche erscheint der Meister unter folgenden Titulaturen 
und Namensvariationen: 1596 der Stadtmeuer, der Bau­
meister; 1597 B. Nyeron, Bernnt Neuron, Bauherr. 1598 B. 
Nieron der Meyer (Maurer); 15 99 B. N uron, Baumeister, N oran, 
Meuer, Nyuron, fürstlicher Baumeister; 1603 Nuron, Bürger 
und Meuer; 1605 Herr B. Nuron, der alte Bauherr, Herr 
Barnert N eron, Ihrer fürstlichen Gnaden gewesener Baumeister; 
zuletzt steht dort sein Name im Febr. 1608. Seine Gattin 
lärst sich darin verfolgen bis Ende dieses Jahres, in welchem 

l 
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auch dreimal seine Tochter E l i s ab e t h als Taufzeugin auftritt. 
Nach dem Todtenbuche stirbt ihm 1567 und 1572 ein 

Kind, 1597, 22. Febr. sein Sohn Bernhard der jüngere, 
womit der Sp. 102, Anm. 19 erhobene Zweifel völlig gelöst 
ist; 1599 verliert er eine fünfzehnjährige Tochter, 1602 ein Söhn­
chen. - Der gleichnamige Sohn hatte eine Maria zur Frau 
(1595 erwähnt) und liefs 1596 tanfen. (Taufb.) Der alte Bau­
meister erfreute sich gewifs in Brieg gröfster Beliebtheit oder 
Bekanntschaft, sonst wäre er kaum nach Angabe des Kirchen­
buchs innerhalb der Jahre 1596- 1608 circa dreifsigmal zu Pa­

then gebeten worden. -
Seinen Bruder Peter Niuron findet man 1597 (Mai) 

als Pathen unter der Bezeichnung Herr P. Nyrion "ein Han­
deler" (also auch Kaufmann nebenbei, wie die meisten seiner 
Landsleute hierorts) . Der Tod seines Kindes wird 1603 (Oct.) 
gemeldet. Vielleicht bezieht sieb auf ihn auch eine gleiche 
Angabe von 1565, betreffend Meister Peter den Meuer; doch 
kommt um diese Zeit auch ein Maurer Peter Lange vor. -
Nicolai, Beschr. von Berlin u. Potsdam (1786) I, 86. 87 er­
wähnt den Meister P. N. beim Berliner Scblofsbau 1593, 1598, 
1604 und läfst ihn im letzten Jahre aus Berlin verziehen; doch 
war er wahrscheinlich noch 1605 dort (vgl. Sp. 104).- Mar­
tin vom Thurm (Sp.165) erscheint 1565 (Rechngsb.f. 60 a) s. 
v. "von alten Geschössern" als Restant mit 6 Mark 42 Gr. von 
etlichen Jahren. - Ein Kind starb ibm (Meister Martin dem 
Wahl) 1567 (Todtb.). - Ein Bruder von ihm, Melchior, er­
hielt 1566 17 Gr., dafs er in der Vogtei geweifst (cfr. Sp. 

80 oben). -
Hans Vorrah (Sp. 165) wird im Register des "Weifs­

buchs" Forrah geschrieben, was allerdings ein italienisches Wort 
sein könnte; damit würde Anm. 3 fallen. 

Franz Peinet (Sp. 166) starb wahrscheinlich erst 1567, 
23. Aug., wenn anders die Erwähnung "ein Wal gestorben" auf 
ihn pafst. (Todtb.);t). 

Hans Lugan (ebd.). 1586 (März) stirbt "H. Lugbane 
dem Meuer'' ein Söhnlein. - Als Beispiel zu Anm. 6 sei 
angeführt der Palast Schwarzenberg von 1545 und dazu das 
Schlofs zu Mühlhausen bei Prag. 

Georg Bahr (Sp. 167). Das Datum seines Todes (1602) 
beruht auf einem Versehen. Er starb vielmehr 1600, 9. Dez. 
in der Stellung eines Stadtvogtes und Gerichtsverwalters. 
(Todtb.) Sechs Jahre früher war ihm seine Gattin Margareta 
vorangegangen ( ebd.) ; 1576 verlor er ein Kind ; 1599 werden 

1
) Seine Wittwe gibt 1568 14 Mark "von versessenen Geschofs 

und Wache vom 57.-68. Jahre und 5 Jahr versessenen Zins von 
den Bauden." (Rechn. f. 169 a) -

ihm zwei Mirsgeburten begraben. '1) (ebd.) Zu Sp. 169 seien noch 
andere Standesbezeichnungen hinzugefügt. 1576 heifst er Georg 
Barr der G e wand s c h n e i d er (pannicida, Tuchkaufmann a) 
(ebd.), 1599 praetor (Taufb.), 1595 Bürger und des Schöp­
penstuhls allhier, (ebd.); 1599 war er Zeuge bei der Taufe 
des FeuermauerkehrerB Anton Luca (eines Walen ?) ; er selbst 
läfst am 30. Dez. d. J. taufen. (ebd.) - Seine von mir längst 
bezweifelte öffentliche Bauthätigkeit scheint nach obigen Titula­
turen denn doch geleugnet werden zu müssen, und die Gönner­
schaft seines Fürsten wird andere Gründe gehabt haben. -
In der Angabe über Entnahme von Baumaterial (1582, Sp. 169) 

steht hint'er dem Namen G. Parr das mir unerklärliche Wort 
U schl ach (Rechn. 61 b) und ähnlich (62 a) 1 M 32 Gr. p. 
2000 Mauerziegel dedit Georg Uschlach. - Zu Anm. 12. sei 
bemerkt, dars im Rechnungsbuche von 1563 eine besondere 
Rubrik wiederkehrt für "Einnahme für Schweidnitzer und Brie­
ger Schöps"; dabei geschieht auch 1565 (f. 80 b) des Schweidn. 
Patriziers Hieron. Thommendorff öfters Erwähnung, der die 
U eberfübrung besorgte. (Vergl. über ihn die Familienchronik 
im XI. Bd. der Script. rer. Siles.) Auch seiner Mutter hatte 
man 1534 6 Fafs Bier für 23M. 1 Flor. abgekauft. (Rechngsb.) 
Sp. 202 ff. Für den Brieger Rathhausbau wäre es interessant 
zu erfahren, ob für ihn vielleicht das Rathhaus zu .Antwerpen 
das Muster abgegeben habe ; denn der Magistrat hatte sich 
1567 zwei Abbildungen des "praetorii Anturipiani'' anfertigen 
lassen. (Recbn. f. 164 a.) - Auch wird das Interesse für nie­
derländische Angelegenheiten bezeugt durch die Bemerkung 
der Rechngn. v. 1582, man habe 1 M. 14 Gr. ausgegeben für 
das Aufziehen von 41 niederländischen Kriegshistorien auf Lein­
wand, die Herr Balth. Heusler (Amtmann des Domstifts zu 
St. Hedwig 4) einem ehrb. Rathe verehrt. 

Brieg. Dr. Ewald Wernicke. 

') Derartige Vorfälle und aborti vos erwähnt das Todtenb. 
häufig. Die Rechnungen von 1595 (s. v. Gemeine Ausgab) ver­
zeichnen 6 Gr. für einen Maler, so der Hans Langen, Fleischerin, 
Wundergeburt abgerissen. Auch der berüchtigte Humbug vom 
"Goldzahn" bat den Magistrat in demselben Jahre 1 M. 4 Gr. 
gekostet "wegen verehrten Tractätlein des Jac. Horstius Medi­
cus professor in Helmstädt de aureo dente pueri Slesiaci." -

1
) Näheres über diesen Titel im cod. dipl. Sil. VIII. ·Bd., S. 

XXIVff. -
4) Er war Zeuge des Contraeta mit den Steinmetzen von 

Weyda (cf. Sp. 99). - Auch Lübke (S. 668) bezeugt Uebereinstim­
mung der Behandlung des Liegnitzer Piastenschlosses mit bur­
gundisch-brabantischen Werken. 

(Mi~ einer Beilage.) 

Verantwortliche Redaction: Dr. A. Essen wein. Dr. G. K. Fromm an n. 

Verlag der literarisch- artistischen Anstalt des germanischen Museums in Nürnberg. 

Gedruckt bei U. E. Se b a 1 d in :&ürnberg. 
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Chronik des germanischen Museums. 
Nürnberg, den 15. September 1878. 

Für unser Handelsmuseum haben die Handelskammern zu 
Leipzig und Düsseldorf, sowie die Aeltesten der Kaufmannschaft 
in Magdeburg je 2 Antheilscheine gezeichnet. 

Unsere beiden Lotterieunternehmungen zu Gunsten des Augu­
stinerbaues haben noch immer weitere Anregungen im Gefolge, 
indem uns Anfragen wegen Veranstaltung einer äbermaligen Lot­
terie zugehen. Obwohl wir zunächst nicht in der Lage sind, eine 
solche jetzt schon wieder in Aussicht zu nehmen, kommen uns 
doch freundliche Gaben zur Ausstattung mit Gewinnen zu. So hat 
vor einiger Zeit Herr Maler Enzingmüller in Newark ein grofses 
Oelgemälde, die Meister der Blüthezeit nürnbergischer Kunst in 
gemeinsamer Thätigkeit darstellend, als Lotteriegewinn über den 
Ocean herübergesendet. Herr F. X. Zettler hat 2 Exemplare sei­
nes kostbaren Prachtwerkes über die reiche Kapelle in München 
(Ladenpreis 600 m.) diesem Zwecke gewidmet; desgleichen die 
Glashandlung F. Neumark in Nürnberg eine grofse Glasvase mit 
geschliffenen und geschnittenen Verzierungen. 

Seit Veröffentlichung des Verzeichnisses in der vorhergeben­
den Nummer wurden folgende neue Jahresbeiträge angemeldet: 

Von öffentlichen Kassen. Cham. Distriktsgemeinde (vom 
Jahre 1875 an nachbezahlt) 17 m. Kemnath. Distriktsgemeinde 
(statt früher 17 m. 14 pf.) 20 m. 

Von Vereinen. Bamberg. Gewerbeverein 20 m. 
Von Privaten. Breslau. Hermann Adler, Oberlehrer, 3 m. 

Danzig. Kats eh, Steuerinspektor, (statt früher 1 m. 80 pf.) 3 m. 
Kronach. Döll, Benefiziat, 2 m. Nürnberg. Friedr. Holz, Hopfen­
händler, 3 m. Ravensburg. E. Metzler, Rechtsanwalt, 2 m. Stral­
sund. Dr. Kleine, prakt. Arzt, 3 m. Torgau. Dr. Knabe, Oberlehrer, 
(statt früher 2 m.) 3 m.; Dr. Köppe, Arzt, 2 m.; v. Lichtenberg, 
Hauptmann, 2 m. ; Michael, Gymnasiallehrer, 2 m. Wangen. Mefs­
mer, Oberamtmann, 3 m. Zürich. Dr. Meyer von Knonau, Profes­
sor, (statt früher 3 m. 20 pf.) 8 m. Zwickau. Becher, Branddirek­
tor, 3 m.; Brehme, Realschuloberlehrer, 3 m.; Dr. Fritsche, Real­
schuloberlehrer, 3 m; Hennig, Kaufmann, 3 m. ; Kunz, Realschul­
oberlehrer, 3 m.; Körner, Superintendent, 3 m. ; Lange, Bürger­
schullehrer, 3 m. ; Oskar Meyer, Kaufmann, 3 m.; Mosen, Gymna­
sialprofessor, 3m.; Naumann, Bezirksschulinspektor, 3m; Profes­
sor Dr. Oertel, Realschuldirektor, 3 m.; Tittel, Realschuloberehrer, 
3 m. Ullrich, Rentier, Stadtverordneter, 3 m; Zimmermann, Real­
schuloberlehrer, 3 m; Zinkeisen, Fabrikant, 3 m. 

Einmaliger Beitrag wurde gegeben: 
Zwickau. Zückler, Stadtrath, 3 m. 

Unsern Sammlungen giengen ferner folgende Geschenke zu: 

I. Für die kunst- und kulturgeschichtlichen Samm­
lungen. 

(Nr. 8014-8025.) 
Bregenz. Museums-Verein f. Vorarlberg: Abgüfse der 

Backflächen ~w_eier. Oblate~eisen von 1538 u .. 158~. - Coburg. 
H. K o c h , Mm1stenal- Reg1strator : Tauftuch m Le~nen gestickt 
vom J. 1707. - Madeburg. 0 eh s, stud. arch.: Photographie na,ch 
der v. Albert Ochs 1844 bei Eröffnung des Grabes angefertioten 
Zeichnung des Schädels Kaisers Otto d. Gr. - Nürnberg. B e

5
c k 

~au~eister; Grofser unglasierter J:tococcoofen mit dem . Löffel~ 

holz'schen Wappen. R. Berg a u: Das Bergau- Schlöfschen zu 
Nürnberg; Radierung v. L. Ritter. Körbe r, Aufseher im germ. 
Museum: Brandenburgischer Kreuzer. 1789. S. Pickert, kgl. 
Hofantiquar : Gypsabgufs eines antiken Glaskännchens. V erschie­
dene Nägel mit gemusterten Köpfen, 16. Jahrh. S eh uh, Billeteur 
im germ. Museum: Römische Bronzemünze. Ungenannter: 
Medaille auf Gutenberg. Zinn. Elfenbeinplättchen mit eingra­
vierter landschaftlicher Darstellung. 18. Jahrh. Verschiedene Druck­
verzierungen. Ausschnitte aus Büchern. Andre a s U t z e 1m an n : 
Wollwaarengeschäft: Schwarzglasierter Ofen. 18. Jahrh. - Wa­
shington. Friedr. W. Bogen: Römische Bronzemünze. 

II. Für die Bibliothek. 
(Nr. 38,241- 38,330.) 

Ansbach. Dr. S. Günther, Gymnasialprof.: Ders., die ma­
thematische Sammlung des germ. Museums. 4. Sonderabdr. -
Augsburg. Histor. Verein für Schwaben u. Neuburg. Ders., 
Zeitschrift etc.; IV. Jahrg., 1.-3. Heft. 1877-78. 8. - Bamberg. 
Histor. Verein für Oberfranken: Ders., 40. Bericht etc.; 
1877. 1878. 8.- Berlin. K. preufs. statist. Bureau: Dass., 
Zeitschrift etc.; 18. Jahrg., 1878, H. 2. 4. Dr. von Cuny, Uni­
vers.-Professor: Revue d'Alsace; VII. annee, 1878, Juillet-Septbr. 
8. J. Friedländer, Direktor des k. Münzkabinets: Ders., ost­
friesische Münzen aus dem Funde von Badbergen. 8. Sonderabzug, 
Verein "Herold": Ders., Vierteljahrschrift etc.; 1878, 2. Heft. 
8. - Bistritz. Gewerbschule: Schmidt, das Nötigste aus dem 
Gebiete der W echselkunde. 1878. 8. - Breslau. Dr. A. Sc h u I t z, 
Univers.-Professor: Katalog der ersten schles. Kunst-Gewerbe-Aus­
stellung zu Breslau 1878. 8. - Dessau. V er ein f. Anhaltische 
Ge s c h ich t e u. A 1 t er t h um s kund e : Ders., Mittheilungen etc. ; 
Band II, 2. Heft. 1878. 8. Jacobs, Urkundenbuch des in der Graf­
schaft Wernigerode belegeneu Klosters Ilsenburg; II. Hälfte (1461-
1597). 1877. 8.- Dresden. Statist. Bureau: Kalender u, sta- 1. 

tist. Jahrbuch f. d. Königr. Sachsen auf das Jahr 1879. 8. Dr. 
Au g. von E y e: Ders., Beiträge zur Geschichte der Kunst-Tö­
ferei in Sachsen. 8. Sonderabdr. - Dürkheim a. d. H. K. La y er. 
l a t ein. S eh ul e: Jahresbericht etc.; 1877-78. 8. - Elberfeld. 
Bergisoher Geschichtsverein: Ders., Zeitschrift etc.; XIII. 
(N. F. III.) Bd. 1877. 8. - Freistadt. (Ob. Oesterr.) K. K. Staats­
Real- und Obergymnasium: Samhaber, das Ludwigslied. 1878. 
8. - Friaul. Ernst Mayer, Prof. an der k. k. Marine-Akade­
mie: Ders., die Geschichte des ersten Meridians und die Zählung 
der geograph. Länge. 1878. 8. Sonderabdr. Ders., die Entwicklung 
der Seekarten bis zur Gegenwart. 1877. 8. - Friedrichshafen. 
Dr. P. Stark: 25 medizinische Dissertationen der Universität 
Tübingen, 1798-1828. 4. u. 8. - Göttingen. A 1 b e rt Q uan tz: 
Ders., Leben und Werke des Flötisten J oh. J oacb. Quantz, Leh­
rers Friedrichs d. Gr. 1877. 8.- Greifswald. Universität: In­
dex scholarum etc.; 1878-79. 1878. 4. Verzeichnifs der Vorle­
sungen etc.; 1878-79. 4.- Halle. Waisenhaus-Buchhand-
1 ung: Zeitschrift für deutsche Philologie; Bd. IX, 4. 1878. 8. -
Hannover. Architecten- u. Ingenieur- Verein: Ders., die 
Kunst im Gewerbe; Bd. VI, 3. 1877. 2. - Hermannstadt Ver'­
ein für Siebenbürgische Landeskunde: Kirchliche Kunst­
denkmäler aus Siebenbürgen in Abbildungen mit kurzen Erläute­
rungen. 1878. 2. u. 4. - Hersfeld. Mann f s, Gymnasiallehrer: 
Moll:umentu~ sepulcra}e ad Mauritii Hassiae Landgravii etc. me­
moriam glonae semp1ternam erectum. 1638. 2. - Kiel. Hein r. 
Handelmann: Ders., 35. Bericht zur Altertbumskunde Schles­
wig-Holsteins. 1878. · 4. - Leipzig. Freih. v. Seckendorff 
k. sachs. Regierungsrath : V erzeichnus des gesprechs mitt Doct:. 
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Casper Peucer zu Leipsig Im schlofs gehalten Den 16 Novemb. 
Ao. etc. 76. Pap. Hs. 16. Jhdt. 2. (Bruchst.) -- Zur Stral'sen, 
Professor: Verschiedene Zeitungsblätter etc. in Bezug auf das 
Leben König Johann's von Sachsen. 1872 u. 73. - London. H. 
W. James Weale: Ders., l~s eglises du doyenne de Dixmude; 
2me partie. 8. - Lübeck. Hansischer Geschichtsverein: 
Ders., 2. u. 3. Jahresbericht etc.; 1873. 1874. 8. - Nachrichten 
etc.; 6. Stück. 1876. 8. - Luzern. Histor. Verein der fünf 
Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden u. Zug: Ders., 
der Geschichtsfreund; 33. Bd. 1878. 8. - Mainz. Friedrich 
Schneider, Dompräbendat u. Subcustos: Wagner, die vorma­
ligen geistlieben Stifte im Grofsherzogthum Hessen; II. Bd. 1878. 
8. - Montauban. So ci et e ar eh eo logi q u e de Tarn- et­
G a r o n n e: Dies., bulletin etc.; t. VI, 1. u. 2. trim. 1878. 8. -
München. 1\iünchener Frauen-Arbeitsschule: Dies., Jahres­
bericht etc.; 1877-78. 4. - Münnerstadt. K. b a y er. S tu­
dienanstalt: Dies., Jahresbericht f. d. J. 1877-7~. Mit e. 
Progr. 1878. 8.- Nürnberg. Jacob Bachschuster, Schrift­
setzer: Heimbach, das reine Wort Gottes; 1. Jahr-Gang. 1721. 4. 
Wudrian, Creutz Schule. 17 43. 8. Be er, höchstnützlicher Bibel­
kern. 1765. 8. Evangel. Sterb- u. Todespsalmen; 1. Sammlg. 
1764. 8. 1\ioser, Lieder gegen das falsche Christenthum. 1765. 8. 
So p hi e Q u eh l: Philadelphus , der von einem reifsenden Schaaff 
verfolgte unschuldige Wolff etc. 1732. 4. Von einem nicht 
Paulisch, nicht Kephisch, nicht Lutherisch, nicht Tuchtfeldisch, 
sondern mit Paulo, Petro', Luthero und Tuchtfelden nach 
Christo gesinneten Philadelphier angestellete genaue Forschung 
etc.; 1732. 4. Zehentregister der Stadt Nürnberg. Pap. Hs. 
17. Jhdt. schmal 8. Heinrich Schrag, Hof-Buch- u. Kunst­
handlung: "'Wolff und Lochner, Nürnberg's Gedenkbuch. Voll­
ständige Sammlung aller Baudenkmale, Monumente und an­
derer Merkwürdigkeiten Nürnberg's. 2 Bände. 4. U n g e n an n­
t er: Siek, gründliche Anleitung das Schön- und Geschwind­
Schreiben erlernen zu können. qu. 8. Retzsch, Umrisse zu Gö-

the's Faust. 1830. qu. 4. Burke, a genealogical and heraldic dic­
tionary of the peerage and baronetage of the British empire. 
1852. 8. Debrett, illustrated baronetage, with the knightage, of 
Great Britain and Ireland . .1870. 8. Lodge, the peerage of the 
British empire; 24th edition. 1855. 8. Franz Wo lfermann, 
städt. Brandmeister: Ders., die Entwickelung des Feuerlöschwesens 
der Stadt Nürnberg. 1878. 8. - Oppeln. K. kathoL Gymna­
sium: Wahner, wie die Oppelner Jesuiten in den Besitz der Pa­
rochie zu Deutach-Piekar ..• gelangt find, 1675-78. 1878. 4. -
Paris. So c i e t e Fr an g a i s e d'a r c h e o_l o g i e etc. : Congres ar­
cheologique de France; XLIIe session. 1876. 8. - St. Petersburg. 
Dr. Cajetan Kossowicz, Univ.-Professor: Ders., inscriptiones 
Palaeo-Persicae Achaemenidarum quot hucusque repertae sunt. 
1872.8.- Prag. Verein für Geschichte der Deutschen 
in Böhmen: Ders., Mittheilungen etc.; XVII. Jahrg. 1. Heft. 1878. 
8. - Salzwedel. A. J. Barts c h, diaconus emerit.: Disticha Ca­
tonis et Facetis, mit deutscher U ebersetzung. 2 Blttr. Pgm. 
15. Jhdt. 8.- Schäsaburg. Evangel. Gymnasium: Goofs, die 
röm. Lagerstadt Apulum in Dacien. 1878. 4. - Stockholm. N. M. 
Mandel g r e n: Ders., Atlas till Sveriges Odlingshistoria; Afdel. 
Bostäder och husgerad, H. 1 u. 2. 1877. 4. - Ulm. Verein für 
'Kunst u. Alterthum in Ulm u. Oberschwaben: Pressel, 
Münster-Blätter; I. Heft, 1878. 8. - Weimar. Künstler-Verein: 
Equiso, newes Rollwagenpüchlein etc. 8. Ein lustig Mirakelstück 
von der gar schweren Kunst der Malerey. 8. - Wien. W il h. 
Braumüll~r, Verlagsbuchhdlg.: Quellenschriften für Kun«tge­
schichte etc., herausg. v. Eitelherger von Edelberg; IX, X, XI. 
1875 u. 77. 8.- Franz Rziha, Oberingenieur: Ders., diP ehe­
malige Judith-Brücke zu Prag. 1878. 8. Sonderabdr. Ders., die 
culturelle Bedeutung der Sprengarbeit. 1878. 4. Sonderabdr. 
Jos. Mar. "\Vagner, Bibliothekar: Feuer Ordnung beym Berg 
Städtlein Altenbergk. Pap. Hs. 17. Jh. 2. - Zweibrücken. K. 
Studien-Anstalt: Jahresbericht 1877-78. Mit e. Programm. 
1878. 8. 

I 

Schriften der Akademleen, Museen und historischen Vereine. 
Kirchliche Ku ns tdenkm äl er aus Siebenbürgen. In 

Abbildungen mit kurzen Erläuterungen. Mit Unterstützung Sr. 
Excellenz des K. Ungar ..• Ministers für Kultus •... brsg. vom 
Ausschurs des Vereins für Siebenbürg. Landeskunde. 
Hermannstadt ... 1878. 4. u. 2. III u. 14 Stn. u. 8 Tafeln in Licht­
druck. 

Mittheilungen des k. k.Oesterr.Museumsfür Kunst 
und Industrie. (Monatschrift für Kunst und Kunstgewerbe.) 
XIII. Jahrg. 1878. Nr. 155. Wien. 1. Aug. 1878. 8. 

Wien er Fayencen. Von R. v. E. - Sammlung von Buch­
zeichen. - · Literatur. - Kleinere Mittheilungen etc. 

D er Kir c h e n s c h m u c k, B l ä t t er des c h r i s t l i c h e n 
Kunstvereines der Diöcese Seckau. 1878. IX. Jahrg. 

Nr. 8. 
Die Kirche St. Lorenzen im Mürzthale. (Mit Abbild.) - Der 

König der Instrumente. (Forts.) - Die Barbarakirche zu Tscha­

dram. - Notiz. 
Zeitschrift des Kunst-Gewerbe-Vereins in Mün-

chen. Jahrbang 1878. Heft 7 u. 8. München, 1878. 2. 
Ursprung der Glas-Malerei. VI. Mosaikfenster. Versuche mit 

Harz- und Bernsteinfarben in Alemanoien und Lotharingen. VII. 
Die Schmelzmalerei, keine altfränkische noch französische Erfin­
dung. Von Dr. Sepp. (Forts.) - Vereinsangelegenheiten. - Li­
teratur. - Notizen etc. 

Kunst und Gewerbe. Wochenschrift zur Förde­
rung deutscher Kunst- Industri,e. Herausgegeben vom 
Bay e ris eh en Gewerbemuseum zu Nürnberg. Redigirt von 
Dr. 0. von Schorn. Zwölfter Jahrg. Nr. 32-35. Nürnberg, 

1878. 8. 
Aus dem Nürnberger Gewerbeleben des 16. Jahrhunderts. 

(Forts.) Die Schau. - Von der Pariser Ausstellung. Die histo­
rische Ausstellung auf dem Trocadero. (Forts.) Von 0. v. S. 
- Die sogenannten Jamnitzer-Pokale d~r Goldschmieds-Innung zu 
Nürnberg. - Kleine Nachrichten. - Literatur etc. Abbildungen: 
Larven von einem Gemälderahmen (1598). - Geäzte Verzierun­
gen vom 16. Jahrh. (Venedig). - Maurische Fayence-Gefäfse. -
Sogenannter Jamnitzer-Pokal. - Schmiedeisernes Gitter v. 16. 
Jahrh. - Commode mit Bronzeverzierung. 18. Jahrh. - Tape· 

tenmuster. 

Mittheilungen des Bayerischen Gewerbemuseums 
zu N ü rn b er g. Beiblatt zur Wochenschrift: Kunst und Ge­
w erbe. Redigirt von Dr. 0. von Schorn. Fünfter Jahrg. Nr. 17 
u. 18. Bekanntmachungen. - Feuilleton. - Notizen. - Anzei­

gen. etc. 

Correspondenzblatt des Gesammtvereins der deut­
schen Geschichts- und Alterthumsvereine. Herausge­
geben von dem Verwaltungsausschusse des Gesammtvereins in 
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Darmstadt. Sechsundzwanzigster Jahrgang. 1878. Nr. 6 und 7. 
Juni und Juli. 4. 

Die Besitzungen des Ritterordens vom heiligen Lazarus in 
Deutschland. Von Dr. Frhr. Schenk zu Schweinsberg. - DeF 
Grenzflurs Obringa und die Eintheilung Germaniens. Ein Beitrag 
zur alten Topographie der Rheinlande. Von Dr. C. Mehlis. -
Beiträge zur Würdigung der unter dem Namen Hinkelstein, Spin­
delstein, Gallenstein, Lange-Stein u. s. w. vorkommenden monoli­
thischen Denkmale. Von E. Wörner. (Mit Abbild.) - Wirksam­
keit der einzelnen V er eine. - Notizen etc. 

Extranummer zum C o r r es p o n den z b I a t t des Ge s a m m t­
vereins .... Redacteur E. Wörner. Ausgegeben im August 
1878. General- Versammlung des Gesammtvereins .... zu Mar­
burg. Darmstadt. 1878. 4. Programm. - Fragen und Anträge 
für die Sectionen etc. 

Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. 39. Bericht 
des ... Vereines für das Museum schlesischer Alter­
thümer. Ausgeg. Ende Juli 1878. 8. 

Die italienischen Architekten des 16. Jahrh. in Brieg. (Forts.) 
Von E. Wernicke. (Mit Abbild.) - Die Münzsammlungen 
auf der Stadtbibliothek zu Breslau. Von F. Friedensburg. (Mit 
Abbild.) - Tilemann Hertwig. Von dems. - Bunzlauer Stein­
bildwerk. Von E. Wernicke. - Vereinsangelegenheiten. 

Der deutsche Herold. Zeitschrift für Heraldik, 
Sphragistik und Genealogie. Organ des Vereins "Herold" 
in Berlin. IX. Jahrg. Nr. 6. u. 7. Mit 5 art. Beilagen. 1878. 4. 

Heiraths -Vertrag zwischen J ohann, Heinrich's Spiefs von Bül­
lesheim Sohn, uud Johanna, Balduins von Berge Tochter. - Bei­
träge zur Geschichte derer von Walsleben. Von L. Clericus. -
Inhalt des Anspacher Wappenbuches. (Schlufs). - Die heraldisch­
genealogisch- sphragistische Ausstellung in Wien. Von M. Grütz­
ner. - Elsässische Studien. Von J. Kindler von Knobloch. I. -
Einige Grabstein-Inschriften aus Amberg. Mitgeth. von Gustav 
A. Seyler. - Aus sächsischen Kirchen. (Schlufs.) - Berichtigung 
zu Ledebur's Adels-Lexikon, Bd. 1. S. 125, Artikel "Burghoff." 
Von H. von Westernbagen. - · Miscellen. - Literatur, - Anfragen. 
- Vereinsangelegenheiten. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Hol­
stein -Lauen burgisehe Ges c b i eh te. Siebenter Band. Kiel. 
1877. 8. 

Fünfunddreifsigster B er i c b t zur Altertbumskunde Schleswig­
Holsteins. Von H. Handelmann. (Mit Abbild.) 

Einladung zur Wiedereröffnung des Sc h 1 es w i g- Ho 1 s t ein i­
sehen Museums vaterländischer Alterthümer zu Kiel 
. . den 11. August 1878 ..... Kiel. 1878. 4. 

Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und 
Al terth um skunde. Herausgegeben im Namen des Vereins von 
Dr. Ed. Jacobs. Elfter Jahrgang. 1878. Erstes bis drittes Heft. 
Wernigerode, Selbstverlag. Quedlinburg, in Commission bei H. C. 
Huch. 1878. 8. 4 u. 436 Seiten. 

Prüfung des Schutz- und Immunitätsbriefs K. Ludwigs von 
Ostfranken für das Jungfrauenkloster Drübeck vom 26. Januar 877. 
Von Ed. Jacobs.- Die Urkunde K. Ludwigs III. für Drübeck. Von E. 
Mühlbach er.- Glocken des Mausfelder Seekreises und die älteste mit 
der Jahreszahlihrer Entstehung versehene Glocke Deutschlands. Von 
Dr. H. Gröfsler. (Mit Abbild.) - Holting auf dem Timmerlah, 
Herzogtbum Braunschweig, Amt Salder, 1459-1681. Von H. Lan-

gerfeldt, Oberförster.- Einige Urkunden des Klosters Marienthal 
in Bezug auf den Lappwald. Mitgetheilt von dems. - Ein Cri­
minal-Prozefs aus dem 16. Jahrhundert. Von Levin Frbr. von Win­
tzingerode-Knorr. - Die Wüstungen des Friesenfeldes und Hasse­
gaues. Ein Nacbtr. z. Zeitschr. des Harzvereins, Jabrg. 1875. 
Von Dr. H. Gröl'sler. - Ueber das Regensteinsehe Wappen, be­
sonders mit Bezug auf dessen Darstellung in der Vignette des Harz­
vereins. Von G. A. v. Mülverstedt. - Die Münzen der Grafen 
von Regenstein im neueren Zeitalter und die nach ihrem Er­
löschen für die Grafschaft Regenstein geprägten Münzen. Von 
demselben. - Beiträge zur Mausfeldischen Münzkunde. Von Pa­
stor Tb. Stenze!. - Vermischtes. I. Ein Brief Job. Melcbior Göze's 
vom 23. September 1777. Mit Anmerkungen v. Carl Bertheau. -
II. Zu der Lotherbibel vom J. 1541, Ha. 234 auf d. gräfl. Biblio­
thek zu Wernigerode. Vom Arcbivrath H. Beyer in Stolberg. -
III. Das Gericht der Grafen Regenstein zu Hasselfeide auf dem 
Harze 1363. Von Amtsrichter G. Bode. - IV. Mitthailungen über 
die Archive der kleineren Harzstädte. Von dems. - V. Ueber 
zwei Reetaren der Ilsenburger Klosterschule. Von 0. Frh. Grote. 
- VI. Einige sich aus den Rentei- und Vogtei- Rechnungen pro 
1508/9 ergebende Nachrichten über des Grafen Heinrich des Jünge­
ren zu Stolberg letzten Aufenthalt ·in der Heimat, seine Erkran­
kung, seine Badereise nach Ems, seinen am 16. December 1508 zu 
Cöln erfolgten Tod und sein Begräbnifs in Stolberg. Von dem 
verst. Kammerrath Hübner. - VII. Wernigerodisches. Von Ed. 
Jacobs. - König Wenzels Achtbrief wider Halberstadt, Quedlin­
burg und Aschersleben 19. März 1389. Mitgeth. v. Archivrath 
Prof. Kindscher. - Alte Glocke zu St. Moritz in Halberstadt v. 
J. 1281. Von Dr. th. H. Otte. - Ueber die Zeitbestimmung der 
Incluse Sisu zu Drübeck. Tbietmar 8, 6. Von Dr. Jul. Schadeberg. 
- Grabinschrift des Grafen Carl zu Barby in der Domkirche zu 
Barletta, Apulien. Von Dr. Jul. Scbmidt. 

Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Ge­
schichte. Herausgeg. vom historischen Vereine des Kan­
tons T h ur g a u. Achtzehntes Heft. Frauenfeld. 1878. 8. 

Vereinsangelegenheiten. - Die letzten Tage des Kartbäuser­
Klosters Ittingen. Von J. C. Mörikofer. - Geschichte des Schlosses 
Hard bei Ermatingen. Von Aug. Mayer. - Mandat zum Besuche 
der Synode von 1529 und Protokoll der zweiten thurg. Synode 
im Jahre 1530. Mitgetb. von Sulzberger. - Diefsenhofen zur 
Revolutionszeit Von E. Zingg. 

Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde. 
Indicateur d'antiquites Suisses. Nr. 2. Zürich. 1878. 8. 

Die keltischen Funde im Letten bei Zürich. Von Dr. F. 
Keller. - Der Schalenstein von Utzigen. Von Js. Bachmann. -
Alamannische Gräber in Twann. Von K. Irlet. - Ein wiederge­
fundenes Kleinod des Grofsmünsters in Zürich : Karls des Kahlen 
Gebetbuch in der königl. Schatzkammer in München. Von J. Rahn. 
(Schlufs). - Zur Erklärung der Zürcher Wappenrolle. Von Zel­
ler- Werdmüller. (Schlufs.) - Aus einem alten Turnierbucbe. 
Von Tb. v. L. - Kleinere Nachrichten. - Literatur. 

Mi ttheil ung en der an tiq uaris eh en Gesellschaft 
(der GeselJschaft für Yaterländische Alterthümer) in Zürich. 
Band XX. Heft 1. (Mit 3 Abbild.) 

Hans Waldmanns Jugendzeit und Privatleben. Ein Kultur­
bild aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Von 
C. Dändliker. Zürich. 1878. 4. 28 Seiten. 
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Koninglijk oudheidkundig Genootschap teAmster­
d a m , onder bescherming van Z. M. Koning Willern III. Jaar­
verslag in de twintigiste algemeene Vergadering, op Maandag 27. 
Mei 1878, uitgebracht door den Voorzitter. 8. 

Catal ogus der Bibliothek van het Koninglijk ... Ge­
nootschap te Amsterdam ..• 1878. 8. 

Sitzungsbericht der Gesellschaft für Geschichte 
und Altert h umskund e der 0 s tse epr o vinzen Rufslands 
aus dem Jahre 1876. Riga. 1877. 8. 

Der U ebersieht der in diesem Jahre gehaltenen Vorträge ent­
nehmen wir hier folgende : 

Die Aufsegelung Livlands durch die Bremer schon in einer 
Druckschrift aus dem Jahre 1548. Von Aug. Buchholtz. - Le­
ben und Testament des Superintendenten Jacobus Battus. Von 
dems. - Die Riga'sche Rathslinie J oh. Witte's. Von J. Bötführ. 

Sitzungsberichte der gelehrten estnischen Ge­
sellschaft zu Dorpat. 1877. Dorpat. 1878. 8. 

Der Adler als Wahrzeichen der Schuhmacher. Von Dr. Th. 
Beise und Dr. G. Dragendorff. - Ueber zwei Fibeln der Stein­
haufengräber in Langensee. Von Dr. C. Grewingk. - Ueber die 
von H. Toll wieder entdeckten Collektaneen J ohann Gruners. Von 
Dr. Hasselblatt. - Ueber die estnischen Ortsnamen auf "were." 
Von J. Jung. - Ueber einen unechten Runenstein in Schweden. 
Von Dr. L. Stieda. - Beitrag zur Sage von Kalewipoeg. Von 
Dr. M. Weske. - Bemerkungen zu Jung's estn. Ortsnamen auf 
"were". Von dems. - Koit und Amarik. Von dems. 

Literatur. 
Neu erschienene Werke. 

16) Die vormaligen geistlichen Stifte im Grofsher­
zogthum Hessen. Von G. J. Wilh. Wagner. II. Bd. 
Prov. Rheinhessen. Unter Mitwirkung von Dr. Fr. Al. Falk 
bearbeitet und herausgegeben von Friedrich Schneider. 
Darmstadt. Selbstverlag des bist. Vereins für d. Grofsh. 
Hessen. 1878. 8. XVI u. 570 Stn. u. 15 Tafeln. 

Der erste Band des Werkes, die Provinzen Starkenburg und 
Oberhessen umfassend, war 1873 erschienen. Der bald darauf er­
folgte Tod des Verfassers hatte es fraglich gemacht, ob der 
im Manuscripte bereits seit 1865 fertige zweite Band überhaupt 
zur Ausgabe gelangen könne. Als daher der Verein die V eröffent­
lichung beschlossen hatte, ermächtigte er den Haus- und Staats­
archivar Dr. Gustav Schenk von Schweinsberg zur Durchsicht des 
Manuscriptes und zu Verhandlungen mit Lokalforschern Rbeinhes­
sens. Der auf dem Gebiete der Kunstgeschichte wohlbekannte 
Herausgeber trat ein und fand von dem auf dem Titel genannten 
Mitarbeiter, wie in Schenk von Schweinsberg selbst, eifrige Förde­
rung. Das Manuscript Wagners wurde unberührt gelassen; die Zu­
sätze der Herausgeber sind als solche stets besonders bezeichnet. 
Das Buch gibt die Geschichte und die Besitzungen der einzelnen 
Stifte alphabetisch nach Orden und Orten angelegt und zwar zuerst 
die Klö.ster, zunächst 26, welche der Regel des heil. Augustin folg­
ten (Antoniter, Augustiner Eremiten, Augustiner Chorherren, Do­
minicianer, Prämonstra.tsener, Serviten und Reuerinnen), 23 nach 
der Regel des hl. Benedict (Benedictiner, Cisterzienser, Karthäuser, 
Wilhelmiten), 13 nach der Regel des heil. Franciscus (Franziskaner 

und Kapuziner), 3 nach der Regel Alberts (Karmeliten) und als 
sechsundsechzigstes die fratres saccati zu W orms. Hierauf folgen 
die achtundzwanzig Beguinenhäuser, sodann die Ritterorden mit 
9 Niederlassungen (Johanniter, Templer und Deutschherren); 4 Ho­
spitäler zum hl. Geiste, zwanzig Collegiatstifte, 60 Bruderschaften, 
2 Niederlassungen der Jesuiten und 6 Stifte, deren Ordenszuge­
hörigkeit unbekannt oder Existenz unsicher ist. Eine Reihe von 
Nachträgen zum ersten, wie zum zweiten Bande, Erläuterungen zu 
den Tafeln und ein topographisches Register schliefsen den Band 
ab. Einen besonderen Werth haben die Tafeln, welche die Grund­
risse einer Reihe von kirchlichen Bauten geben, die noch nicht 
veröffentlicht, tbeilweise heute verschwunden sind, aber nach älte­
ren Aufnahmen in der Plansammlung des grofsh. Archivs zu Darm· 
stadt, der Seminarbibliothek, dem Stadtbauamte und der Fortifika­
tion zu Mainz, aus dem im Privatbesitze befindlichen Nachlasse 
des einstigen Stadtbaumeisters Wetter hier wiedergegeben sind und 
der Kunstgeschichte eine wesentliche Bereicherung zuführen, indem 
sie uns zum Tbeile höchst merkwürdige Anlagen zeigen; wie z. B. 
den Chorschiurs der Karmeliterkirche zu Mainz und die heil. Grab­
kirche der Johanniterkommende, so dal's nicht blos die Lokal­
geschichte aus der fleifsigen Arbeit Gewinn zieht. 

17) Kir c h 1 i c h e Kunst d e n km ä l er a u s Sieb e n bürgen. 
In Abbildungen mit kurzen Erläuterungen. Mit Unter­
stützung Sr. Excell. des k. ungar. Herrn Ministers f. Kultus 
und Unterricht herausgegeben ,~om A usschufs des Vereins f. 
siebenbürg. Landeskunde. Hermannstadt 1878. 8 Blätter in 
Lichtdruck, Fol. III u. 14 Stn. in 4. 

Das erste Heft bringt ein Steinrelief, mehrere Grabsteine, 
sowie kirchliche und profane Goldschmiedearbeiten aus der evange­
lischen Pfarrkirche zu Hermannstadt. Das erste Blatt, eine Stein­
skulptur, zeigt die enge Verbindung der Kunst j euer deutschen 
Kolonien im Osten mif Deutschland. Der Oelberg könnte eben so 
gut vor einer nürnbergischen Kirche stehen, als in Hermannstadt; 
das zweite bringt die bronzene Grabplatte des Peter Haller von 
Hallerstein, Grafen der sächsischen Nation, eines jener nürnber­
gischen Gufswerke, die einen förmlichen Exportartikel dieser Stadt 
bildeten, welcher die Familie des sächsischen Nationsgrafen an­
gehörte. Unter den übrigen Grabsteinen interessieren uns beson­
ders jener des 1680 verstorbenen Nationsgrafen Mathias Semriger, 
der, in ungarisch- siebenbürgischer Tracht dargestellt , für die 
Kostümgeschichte wichtig ist. Eine silberne, getriebene Kanne des 
hermannstädtischen Goldschmieds Sebastian Hann Yom Schlusse 
des 17. Jhdts bezeugt, dafs damals ebenso \'Yie im 15. die Meister 
in Fühlung mit der Kunstübung Deutschlands geblieben waren. 
Ae~teren Charakter zeigt aber die achtseitige Kanne, welche, mit 
antiken Mün'Zen besetzt, in ihrer Gestalt, wie in der Ornamentik 
des Henkels auf das 16. Jhdt. deutet, während sie erst dem Schlusse 
des 17. entstammen soll, da sie 16ß2 als Neujahrsopfer der Kirche 
dargebracht wurJe. Es findet sich aber auch in Deutschland häufig · 
genug, dafs da und dort ältere Formen an Geräthen festgehalten 
wurden, gerade in Nürnberg selbst, mit welcher Stadt ja die sie­
benbürgische Kunst ihre besonderen Beziehungen haben roufste. 
Der Mefskelch, dem Beginne des 16. Jhdts. angehörig, zeigt sieb 
als Glied der österreichisch - ungarisch -polnischen Kette, die uns 
so viele reizende Arbeiten dieser Art hinterlassen, bei denen der 
EinHufs der orientalisiernden Magyaren- und Slavenwelt im Reich-
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thum der Dekoration mit Filigran und Email auf das im Kerne 
deutsche Handwerk sehr klar zu Tage tritt. 

Wir hoffen, dafs diesem Hefte noch recht viele ähnliche nach­
folgen werden, um der kunstges.chichtlichen Forschung Deutschlands 
jenes reichhaltige Material zuzuführen, was ihr durch das Wort 
allein nicht zugänglich werden könnte, um recht klar den steten 
Zusammenhang zu zeigen, in welchem jene Vorposten deutscher 
Kultur zur Heimat geblieben, und wie sie durch diese fortdauernde 
Verbindung stets neue Kraft geschöpft, um aber auch der Kunst 
und dem Gewerbe unserer Zeit eine Fülle von Vorbildern zu er­
schliefsen, welche dort, wie bei uns, die Vorzeit hinterlassen. 

18) Atlas till Sveriges odlingshistoria af N. M. Man­
delgren. Atlas de l'histoire de la civilisation en Suede 
par N. M. Mandelgre n. Beetion des habitations et du 
mobilier fascicules I. II. in 2. Stockbolm, 1877. 33 Stn. u. 
20 Tafeln. 

Die vorliegenden zwei Lieferungen bilden die in sich ge­
schlossene, zuerst ausgegebene fünfte Beetion eines auf zwölf Bee­
tionen berechneten Werkes, das mit schwedischem und französi­
schem Texte ausgegeben wird und bestimmt ist, die Resultate 
der ethnographischen und archäologischen Forschung zu einem 
Gesammtbilde zu vereinigen. Der Verfasser betrachtet darin die 
Entwickelung des Hauses und seine Einrichtung, wie sie von den 
urgeschichtlichen Zeiten an in Zelten und Höhlen sich ergeben, 
in vielen Motiven sich fast unverändert heute noch im eigentlichen 
Volke auf dem Lande erhalten, wie provinzielle Eigenthümlich­
keiten sich schon in frühester Zeit geltend gemacht, aber heute 
noch an ihrem Orte festgehalten sind. 

Er hat sich in seiner Betrachtung auf das echtnationale, bäu­
erliche Element beschränkt, das städtische Leben, das bürgerliche 
Wohnhaus und den Palast aufs er Berücksichtigung gelassen; nur 
wo, sei es in der Technik des Baues, sei es in den Schmuckformen, 
ein Reflex der allgemeinen europäischen Kultur sich im Volke 
wiederspiegelt, da ist sorgfältig auch bierauf Rücksicht genommen. 
Ueberraschend ist es, zu sehen: welche Fülle von Elementen heute 
noch erhalten ist, die wir zur Ergänzung der aus der Erde ge­
grabenen Reste vorhistorischer Kultur beiziehen können, · wenn 
wir ein volles, abgerundetes Bild derselben uns vor Augen stellen 
wollen. Das ganze Werk ist so eingetheilt, dai's die erste Beetion 
die Natur des Lahdes, die zweite die V alkstypen und die ethno­
graphischen Verschiedenheiten, die dritte die Nahrungsmittel und 
deren Beschaffung , die vierte Schmuck und Tracht, die sechste 
Handwerk und Industrie, die siebente Handel und Verkehr, die 
achte Schifffahrt, die neunte Kriegskunst, die zehnte Gerechtigkeits­
pflege, die elfte den Kultus und die zwölfte Volksfeste und Ge­
bräuche zur Darstellung bringen, wofür der Verfasser einen reichen, 
mehr als 20000 Nummern umfassenden Vorrath von Zeichnungen 
gesammelt hat, von denen die wichtigsten das Werk zieren sollen. 
Es ist Absicht des Verfassers , die Zeichnungen als Schwerpunkt 
des Werkes, insbesondere durch die aus der Nebeneinanderstellung 
sich ergebenden Vergleiche sprechen zu lassen, und nur, was das 
Bild nicht ohne Erklärung aussprechen kann, in einem kurzen 
Texte niederzulegen, weshalb er demselben auch die Bezeichnung 
eines "Atlas" gegeben. 

. Vermischte Nachrichten. 
109) Wolfenbüttel, 21. August. In vergangeuer Woche 

veranstaltete der hiesige Ortsverein für Geschieht e und 
Altertbumskunde eine Ausgrabung bei Grofs-Stein um. 
Durch freundliche Benachrichtigung des Herrn H. Reinecke von 
dort war der Secretär des Vereins Dr. Zimmermann in W olfen­
büttel von dem Vorhandensein eines noch ungeöffneten Hünen­
grabes daselbst in Kenntnifs gesetzt worden. Nach einigen ver­
geblichen V ersuchen stiefs man schliefsiich auf mehrere Urnen. 
Es waren ihrer sechs, die in zwei gleichen Reihen von Ost nach 
West, mit einem Zwischenraume von je 1 Fufs zwischen den Rei­
hen wie den einzelnen Urnen, aufgestellt waren. Sie waren unten 
von Kieselsteinen umgeben, die ihnen in dem Sandboden offenbar 
eine feste Stellung geben sollten. Da nur wenig Erdreich, in der 
Dicke von etwa einem Fufs, über ihnen lag, so waren die oberen 
Theile derselben zum Theil schon der Pflugschar zum Opfer ge­
fallen. Von den Deckeln haben sich nur Bruchstücke gefunden. 
Auch die Wurzeln der Luzerne, mit der das Feldstück bestellt 
war, hatten einige der Gefäfse schon auseinander gesprengt. Doch 
gelang es, zwei derselben wenigstens so heraus zu bekommen, 
dafs sie fast vollständig zusammengesetzt werden konnten. Sie 
sind von verschiedener Gröfse und Form, theils mi~ theils ohne 
Henkel, durchweg schmucklos, aus Thon, der mit Kieskörnern 
durchsetzt ist, gefertigt und nur leicht gebrannt. Gefüllt waren 
dieselben mit Knochenresten menschlicher Gebeine, an denen man 
die Spuren der Verbrennung noch deutlich wahrnehmen konnte. 
Daneben lagen auch Stückehen von Holzkohle. Aufserdern fanden 
sich in den Urnen noch seltsam geformte Fibeln aus Eisen nebst 
dünnen, formlosen Bronzestücken, wol ein Schmuck des Leichen­
kleides, den das Feuer aufgerollt und entstellt hatte. Sämmtliche 
Fundstücke sind den Sammlungen des genannten Vereins überwie-
sen worden. (Braunschw. Anzeigen, Nr. 197.) 

110) Professor Ho eh st e t ter beschäftigt sich in einem Auf­
satze in der "Wiener Abendpost" mit der Thätigkeit des verdienst­
vollen Sekretärs <ler Wiener Anthropologischen Geeellschaft, Herrn 
M. M u c h, der sich wesentliche Verdienste· um die Kenntnifs der 
alten Germanensitze und Baudenkmäler in Niederösterreich erwor­
ben hat. "Den grofsartigsten und unerwartetsten Erfolg", sagt 
der V erfass er, "hatte Much bei der Oeffnung der Tumuh von 
Bernhardstbal unweit Lundenburg. Diese Tumuli waren längst 
bekannt. Allein frühere, mit grofsen Kosten durchgeführte, er­
folglose Durchgrabungen mehrerer dieser Tumuli, scheinen von 
weiteren V ersuchen abgeschreckt zu haben. Als Much hörte, dafs 
bei den Bernhardsthaler Hügelgräbern Gefahr im Verzuge sei, in­
dem die Grundbesitzer dieselben ausebnen wollten, entschlofs er 
sich rasch zu weiteren Versuchen. Und so wurden von ihm im 
Herbste vorigen Jahres fünf dieser Tumuli - auf dem sechsten 
steht eine Kirche - durchgegraben. Bei einem war die Arbeit 
wieder eine ganz vergebliche ; in den vier anderen aber wurde 
ein Urnenschatz gehoben, wie er kaum je zuvor gefunden wurde. 
Die ganze Umgegend kam durch die merkwürdigen und über­
raschenden Funde, von welchen sich die Kunde rasch verbreitete 
in Aufregung, und Much hatte immer eine Menge unerbetener 
und oft lästiger Gäste und Zuschauer bei seinen Arbeiten, die 
aber auch eben so viele Zeugen sind für die Echtheit seiner Funde. 
Die durchgegrabenen fünf Tumuli liegen theils rechts, theils links 
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von der Eisenbahn (Nordbahn), 1/ 1 bis 3/4 Stunden von dem Orte; 
sie waren 10 bis 15 Fufs hoch. Drei Tumuli zeigten sich als 
wahre "Urnenhügel" oder "Urnengräber", aus denen gegen 150 
thönerne Gefäfse von der verschiedensten Form uud Gröfae aus­
gehoben wurden. Freilich waren mit wenigen Ausnahmen (viel­
leicht fünf bis sechs) alle diese Gefäfse vollständig in Scherben 
zerdrückt; allein Much verstand es, diese 14- bis 15,000 Scherben 
so zu sammeln und mit unsäglicher Mühe und Sorgfalt so wieder 
zusammenzufügen, dafs dieser U menschatz, wie er nunmehr in 
dem Privat-Museum des Finders aufgestellt ist, zu einer wirklichen 
Sehenswürdigkeit gehört. Meines Wissens sind bis jetzt n i r g end 
auf deutschem Boden Urnen in solcher Zahl und dabei von 
solcher Gröfse, von solcher Mannigfaltigkeit und Schönheit der 
Form in alten Grabhitgeln gefunden worden. Der Fund besteht 
aus eigentlichen Urnen, Schüsseln, Aufsatzschüsseln, Näpfen und 
Schalen, die wahrscheinlich Prunkgefäfse waren, aber auch aus 
thönernen Töpfen und anderen Gefäfsen für den gewöhnlichen 
Hausbedarf. Auffallend vor Allem ist die Schönheit und Mannig­
faltigkeit der Form, sowie die technische Vollendung bei den Ge­
fäfsen mit Graphitverzierungen auf schwarzem oder rothem Grunde 
und mit plastischen Ornamenten, unter welchen das vierspeiehige 
Sonnenrad am häufigsten ist. Manche der weitgebauchten, nach 
oben sich verengenden Gefäl'se haben die ungewöhnliche Höhe von 
65 Centimeter, bei einem Umfange von 182 Centimet€'r, sind also 
wahre Riesengefäfse, die nichtsdestoweniger nicht auf der Dreh­
scheibe, sondern aus der freien Hand gearbeitet erscheinen. Das 
frappanteste Stück ist jedoch ein grofses Gefäfs auf vier Füfsen, 
in der Form eines Rindes, und dieser Fund bei Wien durch un­
seren Österreichischen Schliernano ist um so merkwürdiger, als der 
wirkliche Schliernano eine ein Rind darstellende Urne von genau 
derselben Form und Gröfse, wenn auch nur in Bruchstücken, zu 
Mykenä ausgegraben hat. Aber auch Schliemanns Hera-Idole mit 
Kuhköpfen hat Dr. Much im Pfahlbaue des Mondsees und seine 
Hera-Idole mit Menschenkopf auf dem Vitusberge bei Eggenburg 
gefunden, und zwar üdereinstimmend in Gestalt, Gröfse und Ma-
terial. (Kunst-Chronik, Nr. 41.} 

111) Im Stumpfwalde bei Ramsen in der Pfalz wurde unter 
Leitung von Herrn Dr. Mehlis in Dürkheim und in Gegenwart 
von Herrn Dr. Virchow aus Berlin abermals ein Hühnengrab 
(Sandhügel) geöffnet, welches jedoch aufser einem Ringe und einer 
Partie Urnenscherben weitere Resultate nicht lieferte. 

(Nürnberger Presse, Nr. 258.) 
112) Die dem deutschen Forscher so gut wie unbekannte 

Vorgeschichte des europäischen Ostens wird durch den Sammel­
:ßeifs Albin K o h n 's unter Mitwirkung von Dr. C. Mehl i s nun 
auch in der deutschen Literator eine Vertretung finden durch das 
Werk "Materialien zur Vorgeschichte des Menschen im östlichen· 
Europa", welches im Herbst bei Costenoble in Jena erscheint. 
(2 Bde. a 14m.) (Allgem. Literar. Correspondenz, Nr. 11.) 

113) Die "Strafsburger Ztg." schreibt: Nachdem in letzter 
Zeit das nördliche Seitenportal der Hauptfagade des Münsters 
versperrt und eine Anzahl Steinhauer damit beschäftigt waren, 
die verwitterten Quadersteine, an welchen die Angeln zu den neuen 

Thürflügeln angebracht werden sollen, zu entfernen und durch 
neue Quader zu ersetzen, ist man nun in den letzten Tagen damit 
beschäftigt, die neuen Thürflügel anzuschlagen. Die Beschläge 
dieser Thürflügel sind genau nach den Modellen des vierzehnten 
Jahrhunderts angefertigt. Dieselben sind, so wie sie aus dem 
Feuer gekommen, raub gelassen und weder gefeilt noch poliert. 
Die Höhe der Thürflügel beträgt 61

/ 1 m. Jeder dieser Thürfl.ügel, 
von denen der obere Theil feststehend ist, wird von 5 solchen 
Angelbeschlägen gehalten. Sobald die Arbeiten an dem nörd­
lichen Seitenportale beendet, wird dasselbe den Besuchern des 
Münsters geöffnet und alsdann das südliche Seitenportal abgesperrt, 
um auch dort, ähnliche neue Flügelthüren einzusetzen. Anfangs 
nächsten Monats erst werden die Arbeiten an denselben vollendet 
sein. Ob auch das Hauptportal seine Zierrathen, welche zur Zeit 
bei der Weltausstellung in Paris ausgestellt sind und erst nach 
Schlufs derselben hier eintreffen, noch in diesem Jahre erhalten 
wird, ist bis jetzt noch unbestimmt. Um sich einen annähernden 
Begriff von der Grofsartigkeit der drei neuen Portalthüren machen 
zu können, wollen wir mittheilen, dafs für die Herstellung dersel­
ben von dem Frauenstift eine Summe von 120-130,000 m. vor­
gesehen ist. Mehr als drei Viertheile dieser Summe dürften auf 
das Hauptportal entfallen. (Deutsch. Reichsanz., Nr. 219.) 

114) Die kostbare, 5000 Nummern starke Büchersammlung 
des Baron's W endelin von Maltzahn, die durch vierzigjährigen 
Sammelfleifs entstanden ist und zum Theil die seltensten Werke 
der deutschen Literatur des 16-19. Jahrhunderts umfafst, bat 
Alb. Cohn in Berlin zum V er kauf erworben. Bei der Seltenheit 
vieler in der Sammlung enthaltenen Werke, kann sie geradezu 
als einzige ihrer Art bezeichnet werden. 

(Allgem. Literar. Correspondenz, Nr. 11.) 
115) Die Chronik der Ausstellungen, welche im laufenden 

Jahre abgehalten werden, hat eine solche zu Innsbruck zu ver­
zeichnen, auf welcher neben den Erzeugnissen der heutigen Indu­
strie die Schätze Tirols an Resten der Kunst und des Gewerbes 
der Vorzeit zur Bescbauung kommt. Dafs bei dem grofsen Reich­
thum, den sich Tirol bewahrt hat, die Ausstellung hoch interes­
sant ist, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

116) In Ulm hat unlängst im sogen. Neubronner'schen Hause, 
dem zukünftigen städtischen Gewerbemuseum, eine lokale h ist o­
ri s c h e G em äl d ea us steIl u n g stattgefunden. Besonders inte­
ressant war dieselbe durch eine mit unendlicher Mühe zusammen­
gebrachte Kollektion von alten, die Kunst- und Kulturgeschichte 
IDms trefflich illustrierenden Aquarellen, Handzeichnungen, Kupfer­
stichen und Holzschnitten. Welchen Anklang die vom Altertburos­
verein ausgehende Idee bei der Bevölkerung gefunden, bewies 
der äufserst lebhafte Besuch der nach jeder Seite hin gelungenen 
Ausstellung. 

117) Die Zahl der diesjährigen Ausstellungen soll nunmehr 
auch durch eine ähnliche in Landshut in der zweiten Hälfte die­
ses Monats veranstaltet, vermehrt werden, welche in der Resi­
denz stattfinden und die älteren Erzeugnisse des dortigen Gewerb­
:ßeifses in Verbindung mit dem, was heute dort geschaffen wird, 
sur Anschauung bringen soll. 
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